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Sie lehnten an der Theke von 'Larry`s Inn'. Auf ihrem Weg ins Goldland Montana hatten sie in dem Nest Tierra Amarilla Halt gemacht. Hier wollten sie eine Nacht bleiben und ausruhen.
Vier Männer und eine Frau. Sie war noch keine 25, schlank und etwa eins siebzig, hatte rote Haare, die in sanften Wellen über ihre Schultern und auf ihren Rücken fielen. Und sie trug zwei schwere, langläufige Remington-Colts am Gürtel.
Ihr Name war Shirley Patton.
Sie erregte Aufsehen. Nicht nur wegen der beiden Sixshooter am patronengespickten Gurt aus schwarzem Büffelleder. Diese Frau war ungewöhnlich hübsch. Kein richtiger Mann vermochte sich der Faszination, die sie verströmte, entziehen.
In El Paso hatten die vier ihr aus einer üblen Klemme geholfen. Sie stand alleine auf der Welt, und sie war eine Abenteuerin. Und als sie hörte, dass die Männer nach Montana wollten, hatte sie sich ihnen kurzerhand angeschlossen.
Die Männer tranken Bier, die Frau begnügte sich mit einem Glas Wasser.
Es war Nacht. Die Dunkelheit hing wie ein schwarzer Mantel über dem Land. Ein gutes Dutzend Männer lungerte an der Bar herum oder saß an den Tischen. An einem der Tische wurde um kleine Einsätze gepokert.
Einige Kerle hatten die Kopfe zusammengesteckt und flüsterten miteinander. Es waren vier. Auf ihrem Tisch stand eine Flasche Brandy, die schon ziemlich leer war.
Die Kerle lachten. Schließlich erhob sich einer von ihnen. Ehe er sich in Bewegung setzte, trank er mit einem Ruck sein Glas leer. Er hüstelte. Dann näherte er sich dem Schanktisch. Er baute sich an seinem Ende auf und nahm eine lässige Haltung ein.
Der Mann hieß Darren Baxter. An seinem rechten Oberschenkel war ein Colt festgeschnallt. Er war groß, breitschultrig und schmal in den Hüften. Der genossene Alkohol rötete seine Augen.
"Heh, Reddy", rief er rau.
Shirley fühlte sich angesprochen. Darren Baxter starrte sie durchdringend und zwingend an. Deshalb ...
"Meinst du mich?", fragte sie mit dunkler, etwas rauchiger Stimme.
"Yeah, dich, Honey." Baxter grinste breit. Es war ein selbstgefälliges, überhebliches Grinsen. Seine Zähne blitzten. "Du gefällst mir. Ja, wirklich. Eine wie dich könnte ich glatt schon zum Frühstück vernaschen."
Er verdrehte die Augen und schnalzte genießerisch mit der Zunge.
"Sicher", murmelte das Mädchen, "gib aber acht, dass dir eine wie ich nicht im Magen liegenbleibt. Meine Sorte ist nämlich schwer verdaulich. – Also lass mich in Ruhe."
Sein Grinsen wurde maskenhaft. "Heh, du siehst nicht gerade aus, als wärst du prüde, Honey. Was muss man dir bieten, damit du ja sagst? Reicht es, wenn ich dir sage, dass du die nächsten Wochen und Monate von einem wie mir träumen wirst?"
"Du hast gehört, was Shirley gesagt hat, Hombre", mischte sich Tyler Cohan ein, ein indianerhaft wirkender Mann mit kantigen Zügen, von dem etwas Raubtierhaftes, Gefährliches ausging.
"Mit dir rede ich nicht, Mister", knurrte Baxter. "Es sei denn, du bist mit ihr verheiratet. Ansonsten halt das Maul."
Herausfordernd fixierte er Tyler.
"Ich glaube, du hast dir ein Paar Stiefel angezogen, mein Freund, die dir einige Nummern zu groß sind."
Das hatte Jim Hastings ausgesprochen, der links von Shirley stand. Hastings war blond und blauäugig. Er trug den 45er links. Er besaß die Geschmeidigkeit eines Pumas. Seine Wiege hatte in Texas gestanden, genau gesagt in San Antonio.
"Für dich gilt dasselbe wie für deinen Kumpel", fertigte ihn Darren Baxter barsch ab. "Ich will die Rothaarige. So ein Weib kommt nicht alle Tage in ein Nest wie dieses. Sie macht ganz und gar nicht den Eindruck eines Mauerblümchens. Ich will sie – und ich habe mir schon immer genommen, was ich wollte. Also werde ich es auch heute tun."
Im Schankraum war es absolut ruhig geworden. Die Atmosphäre schien vor Spannung zu knistern, war wie mit Elektrizität geladen. Man konnte die Gefahr, die die lastende Stille erfüllte, fast körperlich spüren.
"Du bist betrunken, Mister", kam es ruhig und sachlich von Tyler. "Setz dich wieder auf deine fünf Buchstaben und lass uns in Ruhe. Andernfalls kriegst du Ärger."
Darren Baxters Grinsen erlosch. Seine Züge verkniffen sich. Von ihm ging plötzlich etwas Böses, Unduldsames aus. Er gehörte zu dem Menschenschlag, der auf jede Herausforderung reagiert, der jede Herausforderung annimmt. Er knirschte: "Die Lady wird sich jetzt zu mir an den Tisch setzen. Sie leistet mir Gesellschaft, bis ich ..."
Shirley unterbrach ihn schroff: "Bis du was?"
"Bis ich der Meinung bin, dass wir uns aufs Zimmer zurückziehen sollten, Sweetheart."
Cole Forsyth, ein dunkelhaariger Bursche mit schmalem Gesicht und stechenden Augen, schnappte: "Ich schätze, Großmaul, dir brennt das Hemd. Oder hast du nicht alle Tassen im Schrank? Für wen hältst du dich eigentlich?"
Shirley legte ihm die Hand auf die Schulter. "Ruhig, Cole, ganz ruhig." Sie lächelte. "Ich werde dem Gentleman Gesellschaft leisten. Yeah ..."
Sie löste sich vom Tresen.
Mit schwingenden Hüften und biegsam in der Taille ging sie langsam auf Darren Baxter zu. Das Lächeln umspielte nach wie vor ihren sinnlichen Mund. Es zauberte kleine Grübchen in ihre sonnengebräunten Wangen. Ihre grünlichen Augen versprühten Blitze.
Unter dem Hemd zeichneten sich satt und prall ihre Brüste ab. Die Nippel waren deutlich auszumachen. Die drei oberen Knöpfe des Hemdes waren geöffnet. Darren Baxter konnte die Ansätze ihrer Brüste erkennen. Sein Blick saugte sich daran fest. Die Gier glitzerte in seiner Iris.
"Na, Sonny, läuft dir das Wasser im Mund zusammen?", fragte Shirley, und ihre Stimme hatte einen geradezu sanften Klang. Anderthalb Schritte vor Baxter war sie stehengeblieben. Ihr Blick wanderte an ihm hinunter. "Ganz klar", sagte sie. "Du bist spitz wie ein läufiger Rüde. Man sieht's."
Tatsächlich beulte sich bei Darren Baxter oberhalb des Schritts die Hose verdächtig aus. Seine Linke tastete sich zu der Stelle, ungeniert begann er sie zu massieren. "Heavens", grunzte er, "spitz ist gar kein Ausdruck. Was hältst du davon, Honey, wenn wir uns erst gar nicht setzen, sondern gleich dein Zimmer aufsuchen?"
Das Lächeln wirkte wie hineingeklebt in ihr rassiges Gesicht. Aber wenn Darren Baxter genau hingeschaut hätte, dann wäre ihm sicherlich aufgefallen, dass es ihre Katzenaugen nicht erreichte. In ihnen war nicht die Spur von Freundlichkeit. Da war im Gegenteil etwas, das ihn hätte warnen müssen.
Es entging ihm. Vielleicht ignorierte er es auch nur. Er fühlte sich verdammt sicher – viel zu sicher.
Shirleys Linke hob sich und ihre Finger begannen in der Flut von Haaren zu spielen, die über ihre Schultern quollen. Spielerisch wickelte sie sich eine Strähne um den Zeigefinger. Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet, zwei Reihen perlweißer, ebenmäßiger Zähne schimmerten zwischen ihnen.
Sie war die Verführung in Person, wie sie so dastand.
Darren Baxter leckte sich über die Lippen. Im Geiste sah er sie schon nackt vor sich. "Hölle", entrang es sich ihm. "Einem Weib wie dir begegnet man wirklich nur einmal im Leben."
Aber Shirley verpasste seiner Euphorie einen gewaltigen Dämpfer.
"Ich habe nicht vor, mich mit dir an den Tisch zu setzen, Sonny", gab sie ruhig zu verstehen. "Auf die Gesellschaft von Dummköpfen lege ich nämlich keinen – lege ich nicht den geringsten Wert."
Und mit dem letzten Wort ließ Shirley ihr linkes Bein hochfliegen. Er hatte keine Chance. In dem Sekundenbruchteil zwischen Erkennen und Reagieren traf sie ihn genau auf den Punkt. Er krümmte sich nach vorn und brüllte seinen Schmerz hinaus. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Seine Hände fuhren zwischen seine Beine, verkrampften sich.
Shirley zog blitzartig den rechten Colt. Es war eine glatte Bewegung im Zusammenspiel von Schulter, Arm und Hand. Sie war schnell – höllisch schnell. Das Eisen flirrte hoch. Und dann zuckte ihre Faust nach unten.
Darren Baxter, der noch immer vornübergeneigt dastand und sein malträtiertes bestes Stück mit beiden Händen festhielt, der verstandesmäßig gar nicht erfasste, wie ihm geschah, bekam den Lauf des Sechsschüssers mit stählerner Härte auf den Kopf, und vor seinen Augen schien die Welt zu explodieren.
Er seufzte und fiel um wie ein morscher Baum.
Seine Kumpane am Tisch sprangen auf. Ein Stuhl kippte polternd um. Die Brandyflasche rollte über die Tischkante und fiel auf die Dielen. Ausgelaufener Schnaps sickerte zwischen die Ritzen der Bohlen.
Die Hände der drei Kerle stießen zu den Schießeisen.
Mitten in der Bewegung erstarrten sie. Ihre Hände blieben über den Knäufen hängen wie die Klauen von Greifvögeln.
In Shirleys beiden Fäusten lagen plötzlich die Colts. Es knackte metallisch, als sie die Hähne spannte. Klickend drehten sich die Trommeln um jeweils eine Kammer weiter. Kreisrund, schwarz gähnend und unheilvoll starrten die Mündungen auf die Kerle. Auf keinen bestimmten von ihnen. Aber jeder spürte für sich, dass er es sein würde, den ihr Blei traf, wenn er auch nur falsch mit der Wimper zuckte.
Ungläubig und staunend fixierten sie die rothaarige Schönheit, deren Anblick allein jeden Mann verrückt machte und die ihre Colts beherrschte wie ein Jongleur seine Ringe.
"Das war's", ließ Shirley vernehmen. Ihre Stimme klang völlig gelassen und ohne jede Aggressivität. "Jetzt verschwindet. Und vergesst nicht, diesen notgeilen Narren mitzunehmen. Der wird die nächste Zeit schätzungsweise nichts mit einer Frau im Sinn haben."
"Na, was ist? Seid ihr taub?", rief Lance Shannon, der vierte Mann in Shirleys Begleitung.
In die Kerle kam Bewegung. Mit starren Mienen kamen sie näher. Sie sahen, wie das Mädchen die Colts um ihre Zeigefinger rotieren ließ und in den Holstern versenkte. Sie wagten nichts. Diese Lady war Dynamit. Und die vier Kerle, die sie um sich geschart hatte, vermittelten einen ziemlich hartgesottenen und raubeinigen Eindruck.
Shirley hatte ihnen eine Lektion erteilt. In diesem Land lernte ein Mann seine Lektionen entweder schnell, oder er ging vor die Hunde. Vor die Hunde wollten sie nicht gehen. Also hoben sie Darren Baxter auf und schleppten ihn nach draußen. Ihre Schritte polterten über den Vorbau, schließlich verklangen sie.
Der Keeper meldete sich zu Wort: "Hölle und Teufel. Denen haben Sie's gezeigt, Lady. Aber wissen Sie auch, mit wem Sie sich da angelegt haben?"
"Sollte mich das interessieren?" Shirley fragte es und kehrte zu ihrem Platz zwischen Tyler Cohan und Jim Hastings zurück. Sie nippte an ihrem Wasser.
"Wäre vielleicht ganz gut, es zu wissen."
Die Männer im Schankraum hatten sich von ihrer Lähmung befreit und begannen zu tuscheln. Scheue Blicke trafen das Quintett beim Tresen.
"Na, dann erzählen Sie's", forderte Shirley den Keeper auf zu sprechen.
"Er heißt Darren Baxter. Sein Vater betreibt einige Erzgruben in den Bergen östlich von Chama Creek. Ein reicher Mann, in dessen Schatten wir hier leben. Darren Baxter wird Ihnen den Tritt in den ... hm, in die ..."
Betreten brach er ab.
"... Eier", half ihm Shirley auf die Sprünge.
"Genau." Der Mann schaute sie verblüfft an. "Also gut, er wird Ihnen den Tritt nicht verzeihen. Und dass Sie ihn ausgeknockt haben, erst recht nicht. Er ist nachtragend und rachsüchtig. Sie müssen mit ihm rechnen."
"Danke für die Warnung", sagte Cole Forsyth. "Aber der gute Darren muss sich ziemlich beeilen, wieder auf die Beine zu kommen. Denn wir reiten morgen früh weiter."
"Dann bringen Sie nur viele Meilen zwischen sich und Baxter", mahnte der Keeper. "Er ist gefährlich und hat eine Reihe mindestens ebenso gefährlicher Freunde."
"O ja", versetzte Shirley. "Sehr viele Meilen. Wenn er seine Schwellungen mit kalten Essigumschlägen behandelt, kann er vielleicht in einer Woche wieder auf einem Pferd sitzen. Bis dahin sind wir der Last Chance Gulch schon um einiges näher als diesem lausigen Nest hier."
Die Brauen des Keepers zuckten in die Höhe. "Sie sind auf dem Weg nach Montana?"
"Yeah", antwortete Shirley. "Dort oben soll das Gold regelrecht auf der Straße liegen. Man braucht sich nur zu bücken und es aufzuheben."
"Na dann, viel Glück", entrang es sich dem Barmann zweifelnd.
 
*
 
Shirley war auf ihrem Zimmer. Eine Lampe mit grünem Glasschirm an der Wand spendete trübes Licht. Unten, auf der Main Street war es ruhig. In dem Zimmer gab es ein Bett, zwei Stühle, einen kleinen Tisch, einen blinden Spiegel an der Wand und ein eisernes Dreibein mit einer Schüssel voll Wasser. Ein Handtuch hing unter dem Spiegel von einem krummen Nagel.
Shirley hatte den Revolvergurt abgelegt und über die Stuhllehne gehängt. Sie zog ihre staubigen Stiefel aus, dann schlüpfte sie aus der Jeans. Sie war nur noch mit einem kleinen Slip und dem Hemd bekleidet, als es an ihre Tür klopfte.
Sie glitt zum Stuhl, ihre Hand legte sich auf den Knauf eines der Colts. "Wer ist da?"
"Tyler."
"Was willst du?"
"Mit dir reden."
Ein Lächeln huschte um Shirleys Mund. Ein unergründlicher Ausdruck schwamm plötzlich auf dem Grund ihrer Augen.
Sie schob den Riegel zurück. Die Tür schwang auf. Tyler Cohan trat ins Zimmer. Er drückte die Tür zu und lehnte sich dagegen.
Das düstere Licht legte Schatten in sein hartliniges Gesicht. Sein Blick glitt an ihrer Gestalt nach unten. Sie hatte lange, schlanke Beine, wohlgeformt, mit einem kleinen Dreieck zwischen den Oberschenkeln. Ihre Haut war glatt und erinnerte an feinen Samt.
Shirley ließ es über sich ergehen. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer. Auf diesem Gebiet war sie abgeklärt genug, um keine Verlegenheit zu empfinden.
Heiser vor Erregung begann der große Mann: "Ich wusste es, Shirley. Ich habe gleich erkannt, nachdem wir uns trafen, dass du die beiden Eisen nicht zum Spaß mit dir herumschleppst. Aber dass du sie so gut schwingen kannst, das hätte ich im Traum nicht erwartet."
Sie lächelte ihn an. In ihren Augen spiegelte sich das Licht. In ihrem Lächeln lag etwas, das er nicht sogleich zu deuten vermochte, das ihn aber berührte. Verunsichert schaute er sie an.
„Ich habe dich also beeindruckt“, erwiderte sie. „Aber um mir das zu sagen, bist du doch nicht in mein Zimmer gekommen. Was werden wohl Lance, Jim und Cole davon halten?“
Er winkte ab und fuhr fort: "Du hast diesen Baxter auf seine richtige Größe zurechtgestutzt. Ja, das hat mich beeindruckt.“ Er zögerte, wieder taxierte er sie von oben bis unten. Tyler Cohan wirkte betreten, unsicher. Er schluckte, schließlich gab er sich einen Ruck. „Himmel“, stöhnte er, „ich muss es dir sagen. Du kannst mich hinterher als Narren bezeichnen und mich aus dem Zimmer werfen. Ich wäre ...“
„Was redest du um den Brei herum, Tyler. Spuck's schon aus.“
Er nickte. „Okay, Shirley." Seine Hände hoben sich, sanken wieder nach unten. Er konnte nicht mehr zurück. Sie sah ihn an, als wollte sie seine geheimsten Gedanken ergründen und analysieren. "Als du so richtig in Aktion warst, da – da ..."
"... ging es dir nicht viel anders als dem Schwachkopf, der glaubte, bei mir nur mit den Fingern schnippen zu müssen. Deine Hormone haben sich gemeldet. Stimmt's?"
Sein Gesicht schien eine Nuance dunkler zu werden. Er schüttelte den Kopf. "Nicht ganz." Tyler räusperte sich, als wollte er sich den Hals frei machen, bevor er wieder ansetzte. Irgendwie fiel es ihm schwer, das zu sagen, was er auf dem Herzen hatte. "Seit ich dich zum ersten Mal sah, warst du für mich was Besonderes. Und heute, nun, da wusste ich, dass ich – dass ich in dich verliebt bin."
Er atmete aus. Ja, es hatte ihn eine Menge Überwindung gekostet, es auszusprechen. Er war ein harter und kompromissloser Bursche, der sich durchzusetzen vermochte und der den einmal eingeschlagenen Weg – wenn es sein musste – bis zum bitteren Ende ging.
Aber er war kein Süßholzraspler.
Jetzt war es draußen.
Und er fühlte sich plötzlich unendlich frei.
"Haben wir nicht ausgemacht, dass zwischen uns fünfen nichts anderes sein wird als Kameradschaft?" Ihre Frage kam fast schnippisch. "Wir wollten Partner sein, sonst nichts ..."
Er nickte. "Ich weiß. Aber ich musste es einfach loswerden." Wieder musterte er sie von oben bis unten.
Shirley schaute auf seine Mitte. O ja, es ging ihm jetzt genauso wie dem widerlichen Darren Baxter am Abend im Saloon. In seiner Hose hatte sich einiges getan. Zwischen Schritt und Gürtel schien sie sich nach vorne auszuweiten.
In Shirleys Mundwinkeln begann es zu zucken. Sie sagte: "Nun, Tyler, auch du warst mir von der ersten Sekunde an nicht egal. Du bist ein Mann – ein richtiger Mann. Auf einen wie dich habe ich vielleicht nur gewartet."
Es kam ohne Umschweife, direkt und klar, und in dem Blick, mit dem sie ihn ansah, lag die unverhohlene Aufforderung, den Worten Taten folgen zu lassen.
Sie trat dicht an ihn heran.
Tyler Cohan nahm sie in die Arme. Shirley stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich ihm entgegen. Sie küssten sich. Zunächst war es ein inniger Kuss, ein heißer Kuss, wie ihn frisch Verliebte eben austauschen. Schließlich aber brach die Leidenschaft durch. Bei beiden. Sie fingen an zu keuchen. Ihre Zungen drohten sich ineinander zu verknoten. Tylers Hände waren plötzlich überall. Sie öffnete seinen Gürtel und die Knöpfe seiner Hose.
Plötzlich riss sie sich los von ihm. Sie nahm seine Hand. "Komm!" Es war, als konnte sie es nicht mehr erwarten. Sie zog ihn zum Bett. Sie riss ihm fast das Hemd vom Leib. Dann wand sie sich aus dem ihren. Ihre Brüste quollen hervor. Sie waren prall und fest. Die Knospen standen steil in die Höhe. Ein Feuerwerk der hormonellen Ausschüttung raste bis unter ihre Haarwurzeln. Sie war in wilder, hemmungsloser Leidenschaft entflammt.
Tyler Cohan riss sich die Stiefel von den Füßen. Er sprang nahezu aus seiner Hose. Sein Körper war muskulös und sehnig. Die schwarzen Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Sein Glied stand steif wie ein Pfahl. Die Spitze glänzte vor satter Durchblutung.
Shirley saß auf der Bettkante und entledigte sich des Schlüpfers. Jetzt waren sie beide nackt wie Adam und Eva vor dem Sündenfall.
Sie zog ihn zu sich aufs Bett, ließ sich zurückfallen. Ihre Hand legte sich um den Schaft des heiß durchbluteten Stücks zwischen seinen Beinen. Ja, er war ein richtiger Mann. Er strich mit seiner rauen Hand über ihren flachen Bauch, die Hand wanderte nach oben, spannte sich um ihre rechte Brust, knetete sie sanft. Dann tastete sie sich wieder nach unten, wühlte durch ihre Schamhaare, schließlich stimulierte er sie mit dem Finger. Sie war feucht ...
Shirleys Hand bewegte sich locker, schwang leicht hin und her.
Tyler stöhnte.
Er beugte sich über sie, seine Zunge kreiste um den kieselsteinharten Nippel. Shirley warf den Kopf aufs Kissen, ihre Hand begann ihn zu bearbeiten, ihr Mund öffnete sich halb vor Wollust, sie schloss die Augen.
Sie wurden mitgerissen von der Flut aus Leidenschaft und lüsterner Begierde. Es gab nur sie beide. Sonst nichts. Jeder wollte die Befriedigung. Sie waren hungrig, und sie waren heißblütig.
Tyler drängte sich zwischen ihre Oberschenkel. Sein zum Platzen gefüllter Johnny glitt hinein in den feuchten Kanal männlicher Glückseligkeit. Sie erbebte. Ihre Muskeln strafften sich, sie wölbte sich ihm entgegen. Ein Stöhnen kämpfte sich in ihrer Brust hoch und drang über ihre zuckenden Lippen.
Tyler füllte sie aus. Er spießte sie regelrecht auf. Tief war er in ihr drin. Seine Hüften schwangen zurück. Dann stieß er in sie hinein. Erst langsam – dann schneller, immer schneller, schließlich exzessiv und wie rasend.
Beider Atem flog. Schweiß drang ihnen aus den Poren. Sie schlang die Beine um seine Taille. Abgehackte, spitze Schreie aus ihrer Kehle begleiteten den Rhythmus seiner Stöße. Er katapultierte sie regelrecht zum Höhepunkt. Es war wie der Ausbruch eines Vulkans. Shirley röchelte. Ihre Lider flatterten, ihr Gesicht hatte sich gerötet. Das Kribbeln in ihrem Körper breitete sich aus und schien den letzten Nerv zu aktivieren. Ihr Mund klaffte weit auf. Ihr Körper zuckte unter Tyler wie im Krampf.
Und schließlich pulsierte es aus ihm heraus. Stoßweise ergoss er sich in sie. Ein Taumel erfasste ihn, er verdrehte die Augen. Und er schob, bis der letzte Tropfen draußen war.
Das grenzenlose Empfinden, das durch seine Gehirnwindungen zuckte und ihm jeglichen Gedanken raubte, ebbte ab. Der Taumel verschwand. Er spürte die Wärme ihrer Scheide, die eng seinen Lustzapfen umschloss. Tylers Körper erschlaffte.
Tyler Cohan rollte sich zur Seite. Er lag neben ihr. Ihre Hand strich über seinen Leib. Beide waren sie atemlos.
"Das war gut, Sweetheart", murmelte er.
"Yeah", erwiderte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen. "Und es war, denke ich, fällig."
Tyler nickte. "Was dagegen, wenn ich bleibe?"
"Wo denkst du hin? Du hast es mir viel zu gut besorgt eben, als dass ich es bei dem einen Mal für diese Nacht belassen könnte. Hoffentlich bereust du's nicht noch, dass du zu mir gekommen bist. Ich kann nämlich unersättlich sein."
Ihre Hand tastete sich nach unten und Tyler spürte, wie sie den müden Krieger zwischen seinen Beinen zu manipulieren begann.
 
*
 
Als sich im Osten die Sonne über den Horizont schob und dem Land langsam seine Farben verlieh, zogen sie ihre Pferde aus dem Mietstall. Das Morgenrot legte einen rötlichen Schein auf die Dächer der Häuser und spiegelte sich in den Fenstern.
Es war kühl. Sie saßen auf. In ihren Scabbards steckten Gewehre. Sie hatten Leinensäcke mit Proviant an den Sätteln hängen. Die Wasserflaschen waren gefüllt.
Im Wagen- und Abstellhof saßen sie auf. Sattelleder knarrte, die Gebissketten klirrten. Sie trieben die Pferde an. Dumpf pochte der Hufschlag. Durch das hohe Galgentor bogen sie in die Main Street ein. Die Hufe rissen Staubfahnen in die Morgenluft, der sachte Wind trieb sie als Fontänen vor sich her.
Die Stadt schlief noch. Irgendwo hinter den Häusern bellte ein Hund.
Der kleine Trupp kam nicht weit. Aus einer Gassenmündung löste sich die Gestalt eines Mannes. Er hielt eine Winchester in der Hüfte im Anschlag. Sein Zeigefinger lag um den Abzug. Mitten auf der Fahrbahn hielt er an.
Um die Ecke des Barber Shops schob sich eine zweite Gestalt. Ebenfalls bewaffnet mit einem Gewehr.
Ein dritter Mann kam zwischen General Store und einem Lagerschuppen hervor. Bewaffnet ...
Ein vierter Bewaffneter trat aus dem Schatten eines Gebäudes. Er blieb dicht am Gehsteiggeländer stehen.
Und hinter den Reitern erklang eine gehässige Stimme: "Aus dem Staub machen gilt nicht. Ihr habt bei mir was offen. Vor allem die rothaarige Tigerkatze. Wir werden euch jetzt die Rechnung für gestern Abend präsentieren. Ich schätze, es wird höllisch hart für euch werden."
Sie waren ihren Pferden in die Zügel gefallen. Die Tiere schnaubten, stampften und peitschten mit den Schweifen.
Die Hände der fünf stahlen sich zu den Revolvern.
Tyler Cohan zog sein Pferd herum, wendete es. Jim Hastings zerrte sein Tier halb um die linke Hand. Cole Forsyth nahm Front zu dem Kerl beim Barber Shop ein. Lance Shannon beobachtete den Mister an der Ecke des General Store. Und Shirley ließ den Burschen nicht aus den Augen, der vor ihr mitten auf der Straße stand.
"Und jetzt?", rief Tyler Cohan rau. "Wollt ihr uns von den Pferden knallen? Oder was soll das sonst werden?"
Darren Baxter lachte scheppernd. "Ihr vier Dummköpfe könnt von mir aus die Stadt verlassen. Allerdings zu Fuß, auf Socken, und ohne eure Waffen. Und solltet ihr euch noch einmal in Tierra Amarilla und Umgebung blicken lassen, werden wir euch teeren und federn."
"Ausgesprochen freundlich, Baxter. Und was wird aus Shirley?"
"Aaah, Shirley heißt der rothaarige Teufelsbraten. Nun, sie wird mich entschädigen müssen für den gemeinen Tritt und die brutale Kopfnuss von gestern Abend." Darren Baxter kicherte. "Ich werde der Wildkatze die Krallen ziehen, und sehr bald wird sie schnurren wie ein zahmes Kätzchen."
"Du scheinst sehr von deinen Qualitäten überzeugt zu sein, Baxter", rief Shirley über die Schulter. "Ich denke, du bist nicht mal halb so gut, wie du glaubst."
"Du hast ein loses Mundwerk, Girly. Hoffentlich ..."
Er kam nicht zu Ende. Tyler Cohan zischte: "Jetzt!"
Die vier Männer warfen sich aus den Sätteln. Shirley drosch ihrem Pferd die Fersen in die Seiten. Aus dem Stand vollführte das Tier einen Satz nach vorn. In Shirleys rechter Faust lag wie hineingezaubert der Colt.
Hinter Shirley begannen die Waffen zu dröhnen. Sie schoss am Hals des Tieres vorbei, als es an der Hüfte des Kerls vor ihr grell aufleuchtete. Die Detonationen vermischten sich zu einem einzigen, lauten Knall, der durch die Stadt trieb und sich über die Dächer der Häuser erhob.
Pulverdampf wölkte, Staub wallte. Ein Pferd wieherte, ein anderes stieg auf die Hinterhand. Ein drittes lag am Boden und schlegelte mit den Hufen.
Shirley spürte den Gluthauch der Winchesterkugel an ihrer Wange. Ein zweites Mal bäumte sich die Waffe in ihrer Faust auf. Der Mister mit der Winchester schwankte. Die Mündung der Waffe wies auf die Straße. Noch einmal zog er durch. Das Geschoss pflügte den Staub. Plötzlich sackte er zusammen. Er begrub das Gewehr unter sich.
Shirley zerrte das Pferd um die linke Hand.
Auf dem Gehsteig sah sie einen Mann geduckt die Straße hinunterrennen. Er rannte um sein Leben. Der Kerl beim Barber Shop saß auf der Vorbaukante und presste die Hand gegen seine durchschossene Schulter. Der beim General Store war verschwunden.
Und weiter oben auf der Straße lag Darren Baxter still auf dem Rücken.
Shirleys Begleiter standen mit den Rücken zueinander und sicherten um sich. Bleierne Stille hing nach den Schüssen über der Stadt. Die Echos der Detonationen waren verhallt. Es war wie die Stille des Todes. Der Pulverdampf wurde vom Morgenwind zerpflückt. Aufgewirbelter Staub senkte sich auf die Main Street zurück.
Shirley trieb ihr Pferd zu dem Mister hin, den sie niedergeschossen hatte. Er lag verkrümmt auf der Seite und wimmerte. Seine Hand hatte sich im Hemd über der rechten Brustseite verkrallt. Sie war rot von seinem Blut, das zwischen den Fingern hindurch sickerte und in den Straßenstaub tropfte.
Shirley ritt zurück zu ihren Gefährten.
Sie hatten die Colts sinken lassen. Von keiner Seite drohte mehr Gefahr. Der Mister auf dem Gehsteig war verschwunden.
Tyler Cohan setzte sich ruckhaft in Bewegung. Er bewegte sich geschmeidig, federte leicht in den Knien. Er beugte sich über Darren Baxter. Dessen Augen waren weit geöffnet und starrten mit leerem Ausdruck hinauf zum bleigrauen Himmel. Cohans Kugel hatte ihn mitten ins Leben getroffen. Auf seiner Hemdbrust zeichnete sich ein schnell größer werdender Blutfleck ab.
Tyler Cohan verspürte eine jähe Trockenheit im Mund. "Dieser Narr", murmelte er bitter vor sich hin. "Warum musste er es herausfordern?"
Er kehrte zu den anderen zurück.
Der Bursche mit der zerschossenen Schulter hatte sich erhoben und taumelte nach vorne gekrümmt die Fahrbahn hinunter. Sein Gewehr blieb zurück.
Sie schauten sich um. Hinter den Fensterscheiben der umliegenden Häuser zeigten sich helle Flecke. Es waren die Gesichter der Anwohner. Niemand schob das Fenster hoch und beugte sich heraus. Niemand lief auf die Straße. Einen Sheriff oder Deputy gab es in dem Nest nicht.
Es war, als hielte die Stadt den Atem an.
Lance Shannon ließ seine dunkle Stimme erklingen: "Mein Pferd ist beim Teufel. Ich werde mir ein neues beschaffen müssen." Er stieß seinen Colt ins Holster.
Auch die anderen versenkten ihre Kanonen.
"Der dort braucht einen Arzt", gab Shirley zu verstehen und wies auf den röchelnden und stöhnenden Burschen, den sie niedergestreckt hatte.
"Habt ihr gehört!", brüllte Jim Hastings und drehte sich auf der Stelle. "Ein Arzt wird gebraucht! Also hole jemand den Doc."
Sein lautes Organ musste in den Häusern zu hören sein.
"Nimm deinem Gaul Sattel und Zaumzeug ab, Lance", knurrte Tyler. „Jim, Cole, Shirley, ihr passt auf. Dieses Drecknest scheint immer für eine böse Überraschung gut zu sein."
Tyler Cohan ritt zum Mietstall zurück.
Der alte, gebeugte Stallbursche erwartete ihn beim Tor.
Cohan sagte: "Haben Darren Baxter und sein schießwütiger Anhang ihre Gäule bei Ihnen untergestellt, Oldtimer?"
Der Alte schluckte trocken und nickte.
Cohan hob das rechte Bein über das Sattelhorn und glitt vom Pferd. "Zeigen Sie sie mir."
Der Stallmann nahm eine Laterne vom Haken und wuselte vor Cohan her zum hinteren Ende des Stalles. Hier war es noch ziemlich dunkel. Durch die Ritzen der Bretterwände fiel graues Morgenlicht in schmalen, schrägen Bahnen, in denen winzige Staubpartikel tanzten. Cohan nahm dem Oldtimer die Laterne aus der Hand und ging von Box zu Box. Er entschied sich für einen hochbeinigen Falben mit breiter Brust, was kräftige Lungen und Ausdauer verriet. Er zog das Tier auf den Mittelgang.
"Ich nehme den", erklärte er. "Und es ist kein Diebstahl, Oldtimer, es ist Schadenersatz für eines unserer Tiere, das die Hohlköpfe abgeknallt haben."
"Das – das ist Darren Baxters Pferd", krächzte der Alte, und es klang fast verzweifelt. "Wenn ich es einfach so ..."
"Darren Baxter braucht keinen Vierbeiner mehr", schnitt ihm Cohan das Wort ab.
Der Stallmann zog den Kopf zwischen die hageren Schultern. "Gütiger Gott", entfuhr es ihm fassungslos. "Ist er – ist er etwa tot?"
"Yeah."
Cohan griff in die Mähne des Falben und zog ihn zum Tor. Er hörte den Alten stammeln: "Das nimmt Jason Baxter nicht hin, Stranger. Er wird euch jagen, bis euch die Zungen zum Hals heraushängen. Und am Ende wird er euch töten."
"Er hätte seinen Ableger nicht so sehr verwöhnen sollen. Wenn einer denkt, er kann alles auf der Welt so mir nichts dir nichts kriegen, dann hat jemand bei seiner Erziehung etwas falsch gemacht."
Cohan saß auf. Er nahm sein Lasso und warf die Schlinge über den Kopf des Falben. Mit dem Tier im Schlepptau trabte er zurück auf die Main Street.
Bei dem Verwundeten kniete jetzt ein grauhaariger Mann mit einem Zwicker auf der Nase. Neben ihm stand eine schwarze Ledertasche. Er ließ sich nicht stören, als Cohan kam.
Tyler Cohan half Lance Shannon, den Falben zu satteln und zu zäumen. Sie schnallten die Deckenrolle fest.
"Okay, reiten wir." Cohan drehte die Nase seines Braunen nach Norden.
Ungehindert verließen sie Tierra Amarilla.
 
*
 
Man brachte Darren Baxter nach Chama Creek. Dort war Jason Baxter der Starke und Mächtige. Sein Schatten fiel weit. Er bestimmte in diesem Teil des Countys sozusagen die Richtlinien der Politik. Er war der ungekrönte König. Sein Wort war Gesetz.
Darren Baxter wurde ins Leichenschauhaus des Ortes gebracht. Er wurde in einem teuren Sarg aufgebahrt. Vor dem offenen Sarg standen Jason Baxter und Wesley, Darrens Bruder.
Mit erloschenem Blick starrte Jason Baxter auf seinen toten Sohn. Das wächsern anmutende Gesicht Darrens war im Tode verzerrt. Der grenzenlose Schreck der letzten Sekunde seines Lebens prägte es.
Etwas in Jason Baxter schien zerbrochen zu sein. Fassungslosigkeit und Trauer erfüllten ihn. Seine Miene wurde von der ganzen Gefühlswelt geprägt, die ihn erfüllte.
Je länger er aber auf den Leichnam starrte, umso mehr wurden die schmerzhaften Empfindungen vom Zorn verdrängt, der sich steigerte und schließlich in leidenschaftlichen, unversöhnlichen Hass umschlug.
„Sie müssen sterben“, presste er plötzlich zwischen den Zähnen hervor. „Ich will sie tot sehen.“ Die Leidenschaft verdunkelte seine Stimme. „Ja, ich will Rache – blutige Rache. Und ich werde nicht eher ruhen, bis sie tot vor mir liegen.“
Es war ein tödlicher Schwur, den Jason Baxter aussprach.
Wesleys Lippen wurden zu einem dünnen, blutleeren Strich. Harte Linien hatten sich in seine Mundwinkel gekerbt. Er hatte seinen jüngeren Bruder geliebt, obwohl er oftmals mit dessen haltlosem Treiben nicht einverstanden war. Darren war leichtsinnig und wenig verantwortungsbewusst. Er, Wesley, war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er war wie sein Vater. Unduldsam, despotisch, eigennützig und skrupellos – alles andere als ein Bruder Leichtfuß, wie es Darren gewesen war.
Wesley Baxter stieß hervor: “Sie ziehen nach Norden, nach Montana. Das verlautbarten sie jedenfalls im Saloon. Der Weg dort hinauf ist mit tausend Strapazen verbunden, und du bist nicht mehr der Jüngste, Dad. Lass mich sie verfolgen. Lass mich Darren für dich rächen – es soll auch meine Rache sein.“
Jason Baxter musterte seinen Sohn mit unergründlichem, fast forschendem Blick. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Scharf traten die Backenknochen unter der Haut hervor. Schließlich nickte er: „Gut, Wes. Nimm dir ein halbes Dutzend Männer und reite. Und kehre erst dann nach Hause zurück, wenn der letzte dieser Killer beim Teufel ist.“
„Ich töte sie alle, Dad. Das verspreche ich dir.“
Noch in derselben Stunde brach Wesley Baxter auf.
 
*
 
Sie befanden sich längst in Colorado. Zwischen ihnen und Tierra Amarilla lagen etwa 20 Meilen. Eine unbarmherzige Sonne schleuderte ihre Flammenbündel auf das Land, brannte es aus und die Hitze machte das Atmen zur Qual.
Sie zogen durch die gigantische, majestätische Bergwelt der Sangre de Cristo Kette. Bewaldete Hügel und nackte Felsmonumente lösten sich ab. Steile Geröllhänge und mit hartem Galletagras bewachsene Hügelflanken schoben sich weit in die Täler hinein.
Sie mussten Umwege reiten, folgten den Windungen zwischen den Hängen und Felsbastionen.
Bei einem kleinen Fluss rasteten sie. Sie lockerten die Sattelgurte, tränkten die Pferde und ließen sie grasen. Dann wuschen sie sich Staub und Schweiß aus den Gesichtern. Im Schatten des Ufergebüsches aßen sie etwas von ihrem Proviant.
Shirley und Tyler Cohan verrieten mit nichts, dass sie in der Nacht mehr geworden waren als nur Sattelgefährten. Keinem der beiden entging es jedoch, dass Lance Shannon sie immer wieder mit einem gewissen Lauern im Blick beobachtete.
"Wir sollten mal 'nen Blick auf unserer Fährte zurückwerfen", meinte Cohan, nachdem er seinen letzten Bissen mit einem Schluck Wasser hinuntergespült hatte und sich eine Zigarette rollte. "Wenn sich die Prophezeiung des Oldtimers im Mietstall erfüllt, dann kleben wahrscheinlich schon ein paar zweibeinige Bluthunde auf unserer Spur. Lance, übernimm du das."
Lance Shannon schob das Kinn vor. Mit den gespreizten Fingern fuhr er sich durch seine rötlich-braunen Haare. Gereizt stieß er hervor: "Sag mal, Tyler, wer hat dich eigentlich zu unserem Führer ernannt? Du schaffst hier plötzlich an, als wären wir deine Hampelmänner."
"Einer muss schließlich die Führung übernehmen", warf Shirley hin.
"Ich bin mein eigener Herr", kam es gedehnt von Shannon. "Ich lass mir keine Befehle erteilen. So ist das, Tyler." Shannon wies mit lässiger Geste nach Süden, wo hoch oben die sengende Sonne stand und die Konturen der Gipfel und Grate im flirrenden Glast verschwammen. "Lauf selbst auf den Hügel und schau nach. Du bist dir doch nicht zu schade dazu?"
Tyler Cohans Miene hatte sich verfinstert. Seine Brauen hatten sich zusammengeschoben wie schwarze Raupen. Abgehackt sagte er: "Hast du plötzlich irgendein Problem, Lance? Es geht hier nicht um Unter- oder Überordnung. Es geht darum, dass ich die meiste Erfahrung von uns allen besitze und dass wir möglicherweise eine ziemlich rachsüchtige und kompromisslose Reiterschar im Genick sitzen haben."
"Kein Streit", mischte sich Jim Hastings in seinem breitesten Texas-Slang ein. "Ich geh schon."
Er stemmt sich hoch, rückte seinen Patronengurt und das Holster zurück und stakste sattelsteif ein Stück den Weg zurück, den sie gekommen waren.
"Er scheint dir zu gehorchen, Tyler", schnappte Shannon. "Vielleicht gehorcht dir auch Forsyth. Frag ihn doch mal, ob er deinem Gaul nicht den Hintern lecken will."
"Was ist plötzlich in dich gefahren, Lance?", entrüstete sich Shirley. "Welcher Teufel reitet dich mit einem Mal?"
"Sei du ganz ruhig, Partnerin."
Er zog das letzte Wort ganz besonders in die Länge, verlieh ihm damit eine besondere Bedeutung.
"Nun spuck's schon aus, Lance", ließ Cohan wieder seine Stimme erklingen. "Was bedrückt dich?"
"Du warst vergangene Nacht bei Shirley!", stieg es dumpf aus Shannons Kehle. "Du hast sie gevögelt. Ich hab euch gehört. Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten, Tyler. Finger weg von Shirley! Wir wollten Sattelgefährten und Partner sein. Du hast am lautesten getönt. Aber das war nichts als der blanke Eigennutz. Du hast uns Sand in die Augen gestreut, Amigo."
Cole Forsyths Kopf war hochgeruckt, er bekam schmale Augen. Er schürzte die Lippen: "Stimmt das, Tyler?"
"Und wenn es so wäre?", rief Shirley, die das Unheil, das plötzlich über ihnen hing wie eine dunkle Gewitterwolke, fast körperlich spürte. Ja, es mutete sie stofflich und greifbar an.
"Dann hast du einen Keil zwischen unsere Partnerschaft getrieben, Rothaar", giftete Shannon. "Und für keinen von uns besteht noch der geringste Grund, dir fernzubleiben. Jeder von uns hat dasselbe Recht auf dich wie Tyler."
Shirley erhob sich. Sie schüttelte ihre Haarflut nach hinten. In ihren Augen stand eine kalte Flamme des Zorns. "Dann bin ich also Freiwild für dich?", platzte es über ihre Lippen. "Heute Morgen ist einer, der das auch dachte, mit der Nase in den Staub gefallen."
Shannon lachte klirrend. "Willst du dich jetzt mit mir schießen, Rothaar?" Er schaute herausfordernd an ihr in die Höhe, den Funken einer hemmungslosen Gier im Blick. "Haben wir nicht geschworen, alles zu teilen auf unserem Weg ins Goldland, und auch oben, sollten wir fündig werden." Er fixierte jetzt wieder Tyler Cohan. "Warum also willst du sie nicht mit uns teilen?"
"Du bist ein Schwein", grollte Cohans Organ. "Steh auf, Lance. Ich werde dir deine Geilheit und die Flausen, die sich in deinem Kopf verfestigt zu haben scheinen, mit den Fäusten heraushämmern."
Mit seinem letzten Wort erhob sich Cohan.
Shirley legte ihm besänftigend die Hand auf den Unterarm. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sie Jim Hastings rufen hörten: "Verdammt, da kommen welche. Ich sah sie über einen Hügelkamm reiten. Es sind schätzungsweise mehr als ein halbes Dutzend."
"Wir unterhalten uns noch, Lance", versprach Tyler Cohan hastig, dann rannte er die Hügelflanke hinauf. Etwas außer Atem kam er oben an.
Hastings wies nach Süden. "Siehst du die kleinen schwarzen Punkte links von dem Tafelfelsen?"
Cohan beschattete seine Augen mit der flachen Hand. Die Reiter waren gegen den Hintergrund des grasbewachsenen Hügels kaum auszumachen. Ja, es waren nur schwarze Tupfer am Abhang des Höhenzuges, der in einer weitläufigen Senke auslief, in der sich deutlich ihre Fährte im staubgepuderten Gras abhob.
"Es sind sieben", erklärte Tyler Cohan.
"Wir haben zwei Möglichkeiten", gab der blonde Texaner zu verstehen. "Entweder wir erwarten sie, oder wir kratzen die Kurve."
"Besprechen wir's mit den anderen."
Sie rannten in langen Sätzen den Hang hinunter.
"Sieben Reiter", vermittelte Cohan den anderen. "Was meint ihr? Sollen ..."
Lance Shannon, der aufgestanden war, unterbrach ihn schnarrend: "Ich bin dafür, dass wir sie von unserer Fährte fegen. Andernfalls haben wir niemals Ruhe vor ihnen."
Cole Forsyth verzog nur den Mund. Er blickte skeptisch drein.
"Verschwinden wir", ließ sich Shirley vernehmen. "Wir verwischen unsere Spur. Vielleicht können wir sie abschütteln."
"Unsinn!", verwarf Shannon ihren Vorschlag. "Sie wissen, dass wir in die Last Chance Gulch wollen. Das hast du ja ziemlich deutlich hinausposaunt im Saloon. Wenn wir Pech haben, überholen sie uns und wir reiten ihnen irgendwo weiter oben direkt vor die Mündungen."
"Wer ist dafür, dass wir weiterziehen?", fragte Cohan.
Sekundenlang herrschte betretenes Schweigen. Jeder mied den Blick des anderen. Schließlich ließ Hastings seine Stimme erklingen: "Wir reiten weiter und werfen öfter mal 'nen Blick hinter uns. Sollten sie uns allerdings zu nahe kommen" – er zuckte mit den Schultern – "dann werden wir uns wohl für Lances Alternative entscheiden müssen."
"Ich bin auch dafür", murmelte Forsyth.
"Na, dann reiten wir eben." Shannon grinste herablassend.
Wenig später waren sie wieder auf dem Trail. Der Creek entsprang irgendwo im Norden. Sie trieben die Pferde hinein. Das Wasser reichte den Tieren gerade bis zu den Knien. Sie kamen etwas langsamer voran. Dafür aber hinterließen sie im Flussbett keine Spuren.
Der Creek wurde von Meile zu Meile schmaler und seichter.
Immer wieder ritt einer von ihnen auf den Scheitel eines Hügels und spähte nach Süden.
Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen gewesen.
Am späten Nachmittag erreichten sie die Quelle des Flüsschens. Sie plätscherte aus der Basis eines steilen Felsens. Sie ritten wieder durch kniehohes Gras. Manchmal buckelten Felsplatten und -blöcke aus dem Boden.
Das Terrain wurde immer unwegsamer. Es wurde mit jeder Meile unübersichtlicher und unwirtlicher. Die Vegetation bestand hauptsächlich in stacheligen Büschen und vereinzelten Cottonwoods. Gerölltrümmer lagen überall umher und zwangen sie, manchmal große Bogen zu reiten. Vor ihnen erhob sich eine Hügelkette mit steilen Geröllfeldern, und sie befürchteten schon, dass sie mitten hindurchreiten mussten, als Cohan den schmalen Pfad entdeckte, der sich in Windungen über einen der Hügel hinwegzog.
Sie hielten darauf zu.
Der Weg war steinig und steil. Außer ein paar Kratzern, die die Hufe auf felsigem Untergrund hinterließen, deutete nichts darauf hin, dass sie diesen halsbrecherischen Pfad geritten waren.
Wie Säulen stemmten sich die Hinterläufe der Tiere gegen das Zurückgleiten. Steine klickerten in die Tiefe. Die Flanken der Pferde fingen an zu zittern. Schaum bildete sich vor ihren Nüstern. Stellenweise mussten die Reiter absitzen und die Tiere führen.
Aber dann waren sie oben.
Die Sonne stand schon weit im Westen.
Tief im Süden, zwischen hochragenden Felswänden, war eine Staubfahne zu erkennen. Sie markierte den Weg ihrer Verfolger. Sie jagten ihre Tiere über die Prärie zwischen den Felsketten und über große Inseln aus Geröll und Staub.
"Wir haben sie nicht abgeschüttelt", stellte Shirley fest und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Lider waren gerötet, ihre Augen brannten, ihre Lippen waren trocken und rissig. Die Gluthölle die hinter ihnen lag, dieses Land, das der Teufel persönlich gestaltet haben musste – das alles hatte seine Spuren bei ihr hinterlassen – ebenso wie bei ihren Gefährten.
Sie tranken von ihrem Wasser, schütteten etwas in die Kronen ihrer Hüte und tränkten die Pferde.
Lance Shannon trat vor Cohan hin. Er stemmte die Arme in die Seiten und legte den Kopf schief. Seine Haltung war eine einzige Herausforderung. "Sie sind nähergekommen, Boss." Wilder Spott schwang in seinem Tonfall. "Sie lassen sich nicht abschütteln. Was jetzt? Lass uns teilhaben an deiner Entscheidung."
"Du willst es wohl genau wissen, Lance, wie?"
"Nun, Tyler, so richtig geschätzt und respektiert habe ich dich noch nie. Du kochst auch nur mit Wasser. Jeder hat dich bisher für den besseren Mann von uns beiden gehalten. Irgendwann werden wir wohl herausfinden müssen, ob das der Fall ist."
"Trägst du das schon länger in dir, oder erst seit der vergangenen Nacht?"
Shannons Lippen kräuselten sich zu einem zynischen Grinsen. "Die vergangene Nacht brachte es zum Durchbruch. Du hast dir was genommen, das keiner von uns haben sollte. Damit hast du bei mir verspielt."
"Du bist ein Narr, Lance."
Cohan wandte sich ab. Sein Blick kreuzte sich mit dem Shirleys. Und er wusste, dass er das richtige getan hatte, als er in ihr Zimmer ging.
Er war Shannon keine Rechenschaft schuldig. Denn er liebte Shirley wirklich.
Er sagte: "Es hat keinen Sinn, länger vor ihnen zu fliehen. Wir erwarten sie hier auf diesem Hügel. Von hier aus können wir uns gegen eine ganze Armee verteidigen."
Sie führten die Pferde auf die nördliche Seite und leinten sie an den armdicken Stämmen der Büsche fest. Mit den Gewehren in den Fäusten postierten sie sich hinter Felsblöcken.
 
*
 
Die Zeit verstrich nur zäh.
Die Schatten wurden länger und schwächer. Im Westen begann der Abendstern zu glühen. Der rote Abendsonnenschein auf den Felsen verblasste allmählich. Aus Mulden und Felsnischen schlich die violette Dämmerung. Noch immer lastete die Hitze über dem Land. Überall woben jetzt Schatten zwischen den Höhenzügen und Felskegeln.
Dann vernahmen sie fernen Hufschlag.
Mit jeder Minute, die verging, wurde er deutlicher. Bald rollte er heran wie das Tosen einer Brandungswelle. Schließlich tauchten die Reiter auf. Sie rissen die Pferde in den Stand und starrten den steilen Abhang hinauf.
Oben klirrte es metallisch, als die Gewehre durchgeladen wurden. Das Geräusch sickerte in die Tiefe und erreichte das Gehör der Reiter. Sie trieben ihre Pferde auseinander, sprangen ab, zogen die Gewehre aus den Scabbards und suchten sich Deckungen. Die Tiere drängten sich bei einer Buschgruppe zusammen.
Eine sonore, weithin hallende Stimme erklang: "Ich bin Wesley Baxter! Ihr habt meinen Bruder abgeknallt. Ich werde euch dafür eine blutige Rechnung präsentieren."
"Dein Bruder hat sein Schicksal herausgefordert", schrie Tyler Cohan. "Wäre er etwas schneller gewesen, wären wir auf der Main Street von Tierra Amarilla verblutet. Er hat uns den Kampf aufgezwungen."
"Er ist tot, und das alleine zählt. Fangt an zu beten dort oben. Wir kommen jetzt."
"Wir schießen ihre Gäule ab!", knirschte oben auf dem Hügel Tyler Cohan. "Bis sie hier heraufkommen, sind wir über alle Berge. Zu Fuß können sie uns nicht weiter verfolgen."
"Nein", fauchte Shannon. "Wir blasen den Narren die Gehirne aus den Schädeln. Wir gehen auf Nummer Sicher."
"In mir sträubt sich alles, wenn ich daran denke, einen unschuldigen Gaul abknallen zu müssen", mischte sich Jim Hastings, der Texaner, ein.
"Aber wir könnten sie abschütteln", meinte Shirley, aber auch ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, auf wehrlose Kreaturen zu feuern.
"Lassen wir sie erst mal kommen. Wenn wir ihnen kräftig einheizen, dann geben sie vielleicht auf", rief Cole Forsyth halblaut.
Unten nutzten die Angreifer jedwede Deckung aus, um sich den steilen Hang emporzuarbeiten. Sie hatten sich in breiter Linie auf der Hügelflanke verteilt, und während die mittleren drei Kerle dieser Kette die Verteidiger oben auf der Kuppe mit ihrem Blei in Deckung zwangen, sollten der linke und der rechte Flügel, also jeweils zwei Mann, den Hügel erstürmen und sie in die Zange nehmen.
Ein Bleihagel jagte schräg nach oben. Die Detonationen verdichteten sich zu einem wahren Donner, der den Hang hinaufrollte und durch die Senken stieß, um von den Felswänden zurückgeworfen zu werden. In die vielfältigen Echos hinein brüllte die zweite Salve. Querschläger quarrten grässlich, die Geschosse schrammten über Felsgestein oder meißelten faustgroße Löcher aus dem Fels.
Die vier Kerle am Anfang und am Ende der Angreiferkette hetzten ein Stück hügelaufwärts. Sie schlugen Haken, feuerten blindlings, um ihren eigenen Feuerschutz zu unterstützen, und als oben die Waffen zu hämmern begannen, warfen sie sich in Deckung.
Ein Kommando ertönte, rau und heiser. Die Gewehre spuckten erneut Feuer, Blei und Pulverdampf. Wieder kämpften sich die Kerle ein Stück höher.
Shirley lag flach neben einem Felsen. Sie beobachtete den riesigen Gesteinsbrocken, hinter dem sie einen Angreifer verschwinden sah. Unten peitschte es wieder auf, Pulverdampf zerflatterte. Die Kerle schnellten aus ihren Deckungen ...
Shirley drückte ab.
Zwei Yards neben ihr peitschte Tyler Cohans Winchester.
Auch bei den anderen stießen ellenlange Mündungsblitze aus den Mündungen.
Der Kerl, den Shirley im Visier hatte, warf beide Arme in die Höhe, sein Gewehr floh in hohem Bogen davon. Er machte das Kreuz hohl und krachte sterbend zu Boden.
Einem zweiten wurden regelrecht die Beine vom Boden weggerissen. Er schien einen Sekundenbruchteil lang quer in der Luft zu hängen, dann schlug er lang auf. Er rollte ein Stück den Abhang hinunter, bis ihn ein Gestrüpp aufhielt.
Am Hang entstand Geschrei. Die Angreifer wagten sich nicht mehr aus dem Schutz der Felsklötze.
"Jetzt geht es eins zu eins, Baxter!", rief Lance Shannon wild. "Ist dir jetzt die Großspurigkeit vergangen?"
"Wir kriegen euch schon!", versicherte Baxter mit hassverzerrter Stimme.
Cohan schaute zu Shirley hinüber. Pulverschmauch hatte ihr Gesicht geschwärzt, sie wirkte ruhig, fast gelassen, furchtlos und unerschrocken.
Was für eine Frau!, durchfuhr es ihn.
Die Dunkelheit nahm schnell zu. Die Umgebung hatte ihre Konturen verloren. Die Büsche am Abhang täuschten huschende Gestalten vor. Die Pferde der Angreifer waren nur noch als ineinander verschwimmende Schemen vor der Kulisse der Buschgruppe auszumachen. Vereinzelte Sterne blinkten am Himmel. Der Mond war noch nicht aufgegangen.
Shirley kroch zurück. Hinter dem Felsblock richtete sie sich in die Hocke auf. "Okay, Tyler", flüsterte sie, laut genug, dass der Angesprochen sie verstehen konnte. "Das dauert mir zu lange. Haltet ihr hier die Stellung."
"Was hast du vor?", kam es besorgt zurück.
"Ich will ihnen ein Feuer unter den Hintern schüren.
"Gosh, das ..."
Aber Shirley rannte schon geduckt über den Sattel der Erhebung.
"Ich folge ihr!", knirschte Jim Hastings und zog sich ebenfalls zurück.
Er holte Shirley bei den Pferden ein. "Was hast du vor?", schnappte er ein wenig atemlos.
Shirley stempelte den linken Fuß in den Steigbügel. "Komm mit, dann wirst du's sehen." Sie schwang sich in den Sattel.
Jim Hastings zögerte nicht. Schließlich saß auch er auf dem Pferd. Shirley angelte sich die Zügelleinen der anderen Tiere. "Nimm auch eins", forderte sie den Texaner auf.
Sie gab ihrem Tier die Sporen. Die beiden Pferde an den Leinen wurden mitgerissen. Hastings folgte ihr mit dem fünften Pferd. Der krachende Hufschlag steilte in die Nacht hinein und trieb über die Hügelkuppe. Sie stoben die nördliche Seite des Hügels hinunter. Jeder, der das Hufgetrappel hörte und über etwas Erfahrung verfügte, konnte ihm entnehmen, dass nicht ein oder zwei Pferde, sondern ein ganzes Rudel in wilder Karriere davon galoppierte.
Die List schien aufzugehen.
"Sie verduften!", brüllte Wesley Baxter überschnappend. "Hinauf, Leute, vorwärts, vielleicht können wir sie mit den Gewehren noch erwischen."
Er stürmte blindwütig los. Seine Männer sprangen auf. Fünf große Schemen, die die Dunkelheit umhüllte, hetzten nach oben.
Auf dem Hügel zerschnitten die grellen Mündungsfeuer die Nacht. Ein regelrechtes Sperrfeuer schlug Baxter und seinen Leuten entgegen. Das Hämmern der Waffen steigerte sich zu einem höllischen Crescendo. Der grinsende Tod streckte die knöcherne Klaue aus ...
Nur Wes Baxter und zweien seiner Leute gelang es, sich rechtzeitig wieder in Deckung zu werfen.
Sein blinder Hass hatte bereits vier Männer das Leben gekostet.
"Sie haben uns hereingelegt!", platzte es aus ihm heraus. "Die Pest an ihren Hals."
Ein zerrinnendes Stöhnen erreichte sein Gehör. Jemand gurgelte: "Mein Bein. O verdammt, ich hab eine Kugel im Oberschenkel. Ich schätze, Wes, die Jagd ist zu Ende."
"Schnauze!", fauchte Baxter. "Ob wir aufhören und wann wir aufhören, bestimme immer noch ich."
Der Hass tobte in ihm wie ein Dämon. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Der Hufschlag hatte sich entfernt, sickerte nur noch als dumpfes Rumoren heran. Und plötzlich brach er ab.
Shirley und Jim Hastings hatten die Ostseite des Höhenzuges erreicht. Sie saßen ab und leinten die Pferde an. Vorsichtig schlichen sie an seiner Basis um den Hügel herum. Im Schutz von Büschen und Felsen näherten sie sich Baxter und dem kläglichen Rest seines Vereins. Vor ihnen war es ruhig. Die Angreifer hockten hinter ihren Deckungen und wagten nicht mal mehr die Nasenspitzen dahinter hervor zu strecken. Oben lagen Cohan, Forsyth und Shannon und nagelten sie regelrecht am Abhang fest.
Nach einer Viertelstunde etwa langten Shirley und Hastings bei den Pferden ihrer Verfolger an. Die Leinen lagen mit den Enden auf dem Boden. Obwohl es keine Cowboys waren, die Baxter um sich geschart hatte, besaßen sie gut abgerichtete Pferde, die sich nicht vom Fleck rührten, solang die Leinen den Boden berührten. Nicht einmal das donnernde Inferno der vergangenen halben Stunde konnte sie bewegen, zu fliehen.
Sie schnaubten nervös, als sich die schemenhaften Gestalten aus der Dunkelheit schälten.
Aber etwas gab es, das selbst das beste Cowboypferd in wilder Panik durchgehen ließ. Es war das Fauchen eines jagenden Pumas. Shirley stieß es aus. Und ließ sogleich ein zweites Fauchen folgen. Die erschreckten Tiere stiegen, keilten aus, bockten und wieherten. Sie gebärdeten sich wie verrückt. Und als der dritte Pumaschrei das Tosen der Pferde übertönte, gingen sie durch. Sie stoben in wilder Flucht zurück nach Süden. Schon bald wurden sie von der Finsternis geschluckt.
Shirley und Jim Hastings knieten bei einem Felsen ab. Sie hielten die Gewehre im Anschlag. Irrsinnig brüllend hetzten zwei schattenhafte Gestalten den Abhang hinunter. Eine dritte humpelte hinterher.
Shirley und der Texaner empfingen sie mit heißem Blei. Aber sie wollten nicht mehr töten. Sie jagten ihre Kugeln über ihre Köpfe hinweg.
Die Kerle bremsten. Ihr Schwung war jedoch zu stark. Während der eine noch meterweit auf dem Geröll dahinschlitterte und mit Müh und Not sein Gleichgewicht bewahrte, überschlug sich der andere einige Male und lieb dann ächzend und stöhnend auf dem Rücken liegen.
Jener, der eine Kugel im Oberschenkel hatte, warf seine Waffe fort, als wäre sie plötzlich glühend heiß geworden in seinen Händen, und hob die Arme.
"Waffen weg!", befahl Shirley mit gellender Stimme. "Die nächsten Kugeln treffen."
Auch Baxter und der letzte Mann, es war jener, der sich am Hang überschlagen hatte, ließen die Waffen fallen. Ihre Hände wanderten in die Höhe.
Oben traten Cohan und die beiden anderen Gefährten in Erscheinung. Schwarz zeichneten sie sich gegen den helleren Nachthimmel ab. Sie sprangen über den Rand des Bergsattels und machten sich an den Abstieg. Der Stahl ihrer Gewehre reflektierte das Sternenlicht.
Der Bursche, der ziemlich schwer gestürzt war, kämpfte sich auf die Beine. Der mit der Schusswunde am Oberschenkel hinkte weiter. Bei Wes Baxter stützte er sich schwer auf einen Felsen.
Tyler Cohan, Cole Forsyth und Lance Shannon trieben die drei vor sich her auf die Sohle der Senke. Shirley und Jim Hastings traten ins fahle Licht.
Wes Baxter knirschte mit den Zähnen. Die tödliche Leidenschaft, die in ihm tobte, drohte ihn zu übermannen.
"Lasst euch jetzt nur zu nichts mehr hinreißen", drohte Tyler Cohan.
Sie umringten die drei und hielten sie mit ihren Waffen in Schach. Der Geruch von Pulverdampf haftete ihrer Kleidung an. Es war der zweite blutige Kampf an diesem Tag, der ihnen aufgezwungen worden war. Ihre Stimmung war auf dem Nullpunkt. Ein Funke hätte genügt ...
"Ich mache Feuer", erbot sich Cole Forsyth. "Wir sollten hier gleich campieren. Was meint ihr?"
"Kein schlechter Gedanke", erwiderte Tyler Cohan.
Jim Hastings half Forsyth. Kurz darauf flackerten Flammen aus den dürren Zweigen, die sie zusammengetragen hatten. Zuckende Lichtreflexe geisterten über die acht Menschen hinweg. Ihre Schatten wurden riesig und verzerrt auf den Boden geworfen.
Sie fesselten Wes Baxter und dem anderen Mann, der außer einer Reihe von Schürf- und Platzwunden unverletzt war, die Hände auf den Rücken. Am Rand des Gebüsches mussten sie sich auf den harten Untergrund setzen. Dann banden sie ihnen auch die Beine zusammen.
Shirley und Tyler Cohan holten die Pferde. Der Bursche mit der Schussverletzung am Oberschenkel hatte notdürftig sein Halstuch um die Wunde geschlungen. Shirley nahm Verbandszeug aus der Satteltasche und eine kleine Flasche Brandy aus ihrem Proviantbeutel. Sie hieß den Verletzten, sich auf einen Felsen zu setzen. Dann schlitzte sie mit einem scharfen Messer sein blutgetränktes Hosenbein auf. Die Kugel war glatt durchgeschlagen. Shirley schüttete Brandy auf Ein- und Ausschussloch. Der Mann sog zischend Luft durch die Zähne und hielt dann die Luft an. Der Schnaps brannte wie Feuer.
Shirley legte ihm einen Verband an. Als sie fertig war, sagte sie: "Du wirst trotzdem einen Arzt aufsuchen müssen, Buddy. Möglich, dass du Wundbrand kriegst. Und am Wundbrand draufzugehen ist nicht gerade erstrebenswert."
Er musste sich zu seinen Komplizen setzen. Auch ihm wurden die Hände gefesselt. Die Beine banden sie ihm nicht zusammen.
Shannon warf Holz in das heruntergebrannte Feuer. Es knisterte und knackte. Die Flammen züngelten wieder hoch.
Hastings kam aus der Dunkelheit in den Feuerschein. "Von den vieren am Abhang lebt keiner mehr", meldete der Texaner. In seinem Tonfall lag nicht die Spur von Triumph, da war nicht einmal ein Unterton von Genugtuung. "Im Endeffekt gehen sie auf Baxters Konto."
Es hatte auf besondere Art bitter und freudlos geklungen.
"Was tun wir mit ihnen?", wollte er dann wissen.
"Morgen lassen wir sie laufen", antwortete Cohan.
"Dieser Baxter ist derart voll Hass", murmelte Shirley. "Er wird nicht nach Hause zurückkehren, sondern sich irgendwo ein Pferd beschaffen und erneut auf unserer Fährte reiten."
"Wir können ihn nicht einfach erschießen", wandte Cohan ein.
"Natürlich nicht", kam es von Shirley. "Das wollte ich auch gar nicht zum Ausdruck bringen. Ich meinte nur, dass wir vor ihm so schnell keine Ruhe haben werden."
"Das nächste Mal springt er über die Klinge", versprach Lance Shannon.
Die eisige Kälte in seiner Stimme berührte Shirley eigenartig. Sie spürte, dass Lance Shannon ein Mann war, der skrupellos über Leichen ging. Erst seit sie auf dem Trail nach Norden waren, begann er sein wahres Gesicht zu zeigen.
Sie versorgten die Pferde.
Wesley Baxter beobachtete sie aus engen Augenschlitzen, zwischen denen es unheilvoll glitzerte. Er bemühte sich, seine Handfesseln zu lockern. Aber die Schnüre hielten. Seine Finger schwollen mangels Durchblutung an und wurden taub.
Die Decken wurden am Feuer ausgebreitet. Die Sättel lagen am Boden. Es war merklich kühler geworden. Über den Bergen im Osten hing jetzt die Sichel des Mondes.
"Unter welche Decke wirst du in dieser Nacht schlüpfen, Tyler?", kam es mit bissigem Spott von Lance Shannon.
Tyler Cohan bedachte ihn nur mit einem eisigen Blick. Dann sagte er: "Wir werden Wache halten müssen. Sie könnten sich gegenseitig befreien und uns im Schlaf überraschen."
"Jetzt suchst du einen Freiwilligen für die erste Wache, wie?", stieß Shannon gereizt hervor.
"Die werde ich selbst übernehmen", knurrte Cohan, der nicht die geringste Lust hatte, sich mit Shannon zu streiten, der sich darauf festgelegt zu haben schien, ihn zu provozieren. "In zwei Stunden wecke ich dich, Jim. In Ordnung?"
Hastings nickte.
Cohan nahm die Winchester am Kolbenhals und legte sie sich auf die Schulter. Er ging zu den drei Gefesselten hin. "Du solltest Vernunft annehmen, Baxter. Du siehst selbst, wohin dich dein Hass und deine blinde Rachsucht geführt haben. Vier deiner Männer sind tot, und ihr drei habt ein ziemliches Problem am Hals."
Wes Baxter spuckte ihm vor die Stiefelspitzen.
Cohan starrte zu ihm hinunter. Der Hass in Baxters Augen war wie eine schwelende Flamme. Zwischen den engen Lidschlitzen spiegelten sich tödliche Feindschaft und Unversöhnlichkeit.
Tyler Cohan wandte sich ab.
Beim Feuer war es still geworden. Es war zu einem roten Glutpunkt heruntergebrannt. Cohan setzte sich auf einen Felsblock und drehte sich eine Zigarette. Ein Schwefelholz flammte auf. Tief inhalierte der Mann den würzigen Rauch.
 
*
 
Shirley hatte die letzte Wache. Im Mond- und Sternenlicht konnte sie ihre Umgebung gut ausmachen.
Ehe Cole Forsyth sie weckte, hatte er noch einmal die Fesseln der Gefangenen überprüft. Sie waren fest und hielten. Er sagte es Shirley, dann kroch er in seine Decke, um noch anderthalb oder zwei Stunden zu schlafen.
Irgendwo in den Bergen heulte ein Wolf. Es klang schauerlich durch die Nacht.
Shirley fröstelte. Sie holte ihre Decke und warf sie sich über die Schultern. Die Blätter der Büsche raschelten im frischen Nachtwind. Shirley spürte die Strapazen des vergangenen Tages bis in die letzte Faser ihres Körpers. Sie setzte sich am Rand des Gestrüpps auf einen Stein und legte die Winchester quer über ihre Oberschenkel. Die Kälte schien aus dem Boden durch ihre Stiefel und in ihre Beine zu kriechen. So heiß wie die Tage, so kalt waren die Nächte in diesem Land, in dem die Gefahr überall lauern konnte und der Tod allgegenwärtig war.
Shirley dachte an die Nacht mit Tyler Cohan. Es war eine Nacht der Erfüllung, der absoluten körperlichen Befriedigung gewesen. Sie würde sich ihm wieder hingeben. Bei der nächstbesten Gelegenheit. Wieder und immer wieder ...
Ihre Gedanken schweiften ab in die nähere Zukunft. Was würden noch für Gefahren auf sie lauern auf dem Weg nach Montana? Banditen, Indianer, tausend Unbilden und Strapazen. Für dieses Land musste man hart genug sein, oder man verschwand sehr schnell in einem namenlosen Grab. Sie gab sich keinen Illusionen hin. Der Weg nach Montana war ein Trail durch die Hölle.
Shirley erhob sich. Sie umrundete die Buschgruppe. Auf der anderen Seite, ein ganzes Stück vom Camp entfernt, ließ sie ihren Blick in die Dunkelheit schweifen, ohne irgendetwas aufzunehmen. Sie war nicht so richtig bei der Sache. Die einzige Gefahr, die sie befürchten musste, ging von Baxter aus. Doch der war gefesselt.
Unter ihren Stiefeln knirschte feiner Kies. Leise klirrten ihre Sporen. Im Gestrüpp knackte es kaum wahrnehmbar. Ein Zweig peitschte.
Es sickerte in Shirleys Bewusstsein und elektrisierte sie geradezu. Sie vollführte eine halbe Drehung, nahm blitzschnell das Gewehr hoch.
Einen Herzschlag zu spät.
Ein großer Schemen löste sich aus den Büschen und sprang sie an. Er riss sie nieder. Die Decke rutschte von ihren Schultern und flog auf den Boden. Sie stürzten, der Bursche kam auf Shirley zu liegen. Sein heißer Atem streifte ihr Gesicht, als er heiser keuchte: "Jetzt will ich dasselbe von dir, wie du es Cohan gegeben hast. Und schrei bloß nicht, Lady, sonst schneide ich dir den Hals durch."
Es war Lance Shannon.
Er hatte sein Bowie-Knife aus dem Stiefel gezogen und drückte ihr die Spitze seitlich an den Hals.
"Das Gewehr weg!", knirschte er.
Nur nach und nach brachte Shirley den Aufruhr in ihrem Innersten unter Kontrolle. "Du bist verrückt geworden, Lance", entrang es sich ihr.
"Klappe!"
Er griff nach unten und entriss ihr die Winchester. Dann richtete er sich auf und kniete neben ihr. Das Gewehr warf er hinter sich. Matt glitzerte die Klinge des Dolches in seiner Rechten. Mit der linken griff er in den Ausschnitt ihres Hemdes. Seine Hand umspannte ihre Brust.
"O Mann", stieg es unterdrückt und heiser vor Erregung aus seiner Kehle.
Er knetete ihre Brust. Schließlich stieß er das Messer in den Boden neben sich. "Du wirst vernünftig sein und nicht schreien", murmelte er. "Du willst doch nicht, dass ich deinem Intimfreund Tyler ein Loch zwischen die Augenbrauen stanze. Also stell dich nicht an und sei willig, und alles ist in bester Ordnung. – Zieh deine Hose runter."
Er begann, seinen Hosenladen aufzuknöpfen. Seine Linke massierte immer noch ihre pralle, harte Brust.
Shirley fühlte das erregte Pochen ihrer Halsschlagader. Aber es war keine sexuelle Erregung. Es war der namenlose Zorn, der durch ihre Blutbahnen pulsierte und in heißen, giftigen Wogen ihr Bewusstsein überspülte.
Sie gab sich einem Mann entweder freiwillig hin – oder gar nicht.
"Verdammt, zieh deine Hose aus!", drängte er und er hechelte vor geiler Erwartung.
Sein steifes Glied schnellte förmlich aus dem offenen Hosenschlitz. Er ließ ihre Brust los und griff mit beiden Händen nach ihrem Hosenbund, um ihn zu öffnen. Er wollte nicht länger warten. Seine Geilheit, die lüsterne Gier, raubte ihm fast den Verstand. Er dachte nur daran, dass er gleich in sie eindringen und sich von dem überwältigenden Druck in seinen Lenden befreien würde. Seine Hände zitterten.
Shirley wurde plötzlich eiskalt. Ihre Gedanken arbeiteten präzise und in geordneten Strukturen. Sie griff zu. Ihre Nägel bohrten sich tief in seinen steifen Pfahl. Seine Hände zuckten zurück und umklammerten ihr Handgelenk. Ein Ton entrang sich ihm, der sich anhörte, als würde aus einem Dampfkessel schlagartig der Überdruck entweichen.
Shannon versuchte, ihre Hand herumzudrehen. Der Griff seiner Hände war schmerzhaft, aber Shirley ließ nicht locker. Immer tiefer gruben sich ihre scharfen Nägel in den aufgepumpten Schwellkörper. Er ächzte. Mit stummer Verbissenheit rangen sie. Sein Atem rasselte.
Shirley holte mit der freien Hand aus. Sie hämmerte ihm von der Seite die Faust gegen den Kopf. Er ließ ihr Handgelenk los und schlug zurück. Er traf Shirley gegen den Kinnwinkel. Dumpf prallte ihr Hinterkopf auf den steinharten Untergrund.
Seine Hände legten sich um ihren Hals. "Ich erwürge dich, du kleines, dreckiges Luder", zischelte er und sein Griff verstärkte sich.
Er war nicht mehr Herr seiner Sinne.
Shirley spürte Panik in sich hochsteigen. Die Luft wurde ihr schon knapp. Sie ließ seinen jetzt vom Schmerz fast erschlafften Penis los. Ihre Hände wischten fahrig über den Boden. Ihre Beine zuckten. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Ihr Mund klaffte auf, sie gurgelte und japste.
Da spürte ihre Linke das Messer, das er in den Boden gerammt hatte. Ihr Widerstandswille überwand die panische Todesangst. Ihre Hand schloss sich um den Messergriff. Mit einem Ruck zog sie den Dolch aus der Erde. Und sie drückte ihm die Spitze gegen die Rippen.
Lance Shannon zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.
Das Messer hatte sein Hemd durchbohrt und war einen fingerbreit in sein Fleisch eingedrungen. Stechender Schmerz holte ihn zurück in die Realität. Sein brutaler Griff um Shirleys Hals lockerte sich. Sein Rücken versteifte.
Mit Vehemenz füllten sich Shirleys Lungen mit frischem Sauerstoff. Ihr wurde fast schwindlig. Ihr Kehlkopf schmerzte. In ihren Ohren rauschte das Blut, ihr Herz hämmerte ein rasendes Stakkato.
"Ich ramme dir dein eigenes Messer zwischen die Rippen", ächzte sie, und das Sprechen bereitete ihr Schwierigkeiten. "Nimm deine dreckigen Finger von meinem Hals ..."
Shannon zog seine Hände zurück. Er richtete seinen Oberkörper auf. Seine Arme fielen nach unten und pendelten schlaff von seinen Schultern. Shirley nahm das Messer von seiner Seite und hielt es ihm gegen den Leib. Sie drückte sich mit dem linken Arm in sitzende Haltung. Der Dolch wanderte an seinem Körper in die Höhe und blieb vor seinem Kehlkopf stehen. Ohne die Hand mit der Waffe auch nur um einen Zoll zu verrücken stand Shirley auf. Sie zog Shannon mit ihrer Linken in die Höhe.
"Pack ein", fuhr sie ihn schroff an. "Eigentlich sollte ich ihn dir abschneiden." Ihre Hand fiel nach unten. Die Schneide legte sich auf sein Glied, das aus der Hose baumelte. "Wenn ich jetzt durchziehe, ist er fort, Amigo."
Er japste vor Schreck wie ein Erstickender.
Shirley versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. Er taumelte zwei Schritte zurück.
"Versteck ihn endlich wieder in deiner Hose."
Mechanisch tat er, was sie ihm befohlen hatte. Im Mondlicht glänzte sein Gesicht, als wäre es von einer Schweißschicht überzogen.
Shirley trat zurück und holte ihr Gewehr. Sie hebelte eine Patrone in den Lauf, das Messer warf sie ihm vor die Füße. "Verschwinde."
"Wie – was ..."
"So wie ich es gesagt habe. Pack deine Siebensachen zusammen, klemm dir deinen Gaul zwischen die Beine und hau ab. Du bist mir zuwider, Shannon. Wenn du in spätestens einer Viertelstunde nicht fort bist, erschieße ich dich ohne mit der Wimper zu zucken."
Er bückte sich nach seinem Messer. Als er es in der Faust hielt, zögerte er sekundenlang. Geduckt und sprungbereit stand er da. Shirleys Finger legte sich härter um den Abzug.
"Du wirst tot sein", warnte sie.
Er stieß den Atem aus, versenkte das Knife im Stiefelschaft und richtete sich auf.
"Okay", murmelte er. "Ich reite."
Er ging langsam vor ihr her zum Camp.
Die Männer unter den Decken schliefen tief und fest. Shannon rollte seine Decke zusammen, stülpte sich seinen Stetson auf den Kopf und wollte nach seinem Revolvergurt greifen.
"Der bleibt hier!", kam es unerbittlich von Shirley. "Ebenso wie dein Gewehr."
"Soll ich waffenlos ..."
"Du hast es dir selbst zuzuschreiben", unterbrach sie ihn schneidend.
Jetzt wurde Tyler Cohan wach. Auch Jim Hastings und Cole Forsyth richteten sich auf. Eine Stimme grollte verschlafen: "Was ist los? Brechen wir schon auf?"
"Nur Shannon", sagte Shirley ohne eine Gefühlsregung. "Er wird uns verlassen."
Lance Shannon hob seinen Sattel auf, den er als Kopfkissen benutzt hatte. Er zog das Gewehr aus dem Scabbard und ließ es fallen.
Ohne noch ein Wort zu verlieren schleppte er seinen Sattel dorthin, wo die Pferde waren. Shirley folgte ihm wie ein Schatten. Die Männer im Camp beobachteten alles schweigend. Nach zehn Minuten verkündete pochender Hufschlag, dass Lance Shannon ritt.
Shirley kam zurück. "Er wollte mir seinen Willen aufzwingen. Er ist ein niederträchtiger Bastard."
"Er hat es also versucht?", knirsche Tyler Cohan. "Dieser gottverdammte, dreckige Hurensohn."
Obwohl er so etwas geahnt hatte, begann eine dumpfe Glut aus Zorn unvermittelt in seinen Eingeweiden zu wüten. Ein finsterer Ausdruck veränderte sein Gesicht und lag wie eingefroren in seiner Miene.
Die Wut auf Lance Shannon riss ihn hoch. Er warf sich den Revolvergurt um die Hüften und schnallte ihn zu.
"Was hast du vor?", kam es von Shirley.
"Lance muss für diese Niedertracht bezahlen. Ich werde dieses Stück Dreck in Stücke schlagen. Versuch nicht, mich aufzuhalten, Shirley. Es muss sein. Das bin ich mir – und dir schuldig."
Er warf sich den Sattel auf die Schulter und rannte zu seinem Pferd. Er beeilte sich. Und schon wenige Minuten später folgte er Lance Shannon.
Die drei Zurückgebliebenen schauten ihm mit gemischten Gefühlen hinterher.
Wie es schien, forderte der Weg ins Goldland einen hohen Tribut von jedem von ihnen. Seit Tierra Amarilla war der Trail ziemlich glücklos verlaufen.
 
*
 
Tyler Cohan ließ sein Pferd laufen. Schon bald sah er etwa 150 Yards vor sich Lance Shannon auf dem Rand einer Bodenwelle. Scharf und schwarz hob sich der Reiter gegen den Nachthimmel ab. Shannon verschwand wenig später über den Rand der Erhebung aus seinem Blickfeld.
"Lauf!" Cohan ruckte im Sattel. Das Tier unter ihm wurde schneller. Der Mann war kalt entschlossen, Shannon eine Lektion zu erteilen. Aus Freunden waren Feinde geworden. Shannon hatte diese Feindschaft heraufbeschworen. Und er hatte sich an Shirley vergriffen.
So ziemlich alles hätte ihm Tyler Cohan verziehen. Diese Niedertracht aber niemals.
Vom Kamm der Bodenwelle aus sah Cohan Lance Shannon durch eine Ebene auf die Felsen im Norden zureiten. Shannon konnte den Hufschlag seines Verfolgers nicht hören, da er von den Geräuschen übertönt wurde, die sein eigenes Pferd verursachte.
Tyler Cohan zog seinen Colt und gab einen Schuss in die Luft ab. Die Detonation rollte auseinander wie Donnergrollen und holte Shannon ein.
Sofort nahm Shannon sein Pferd in die Kandare. Er zog das Tier herum und sah den Reiterschemen den Hang hinunter jagen. Der Hufschlag prallte vor dem Reiter her in die Senke, hallte in Shannons Gehörgängen wider, und er ahnte, wer sich ihm näherte. Sein Gesicht verschloss sich, mutete an wie versteinert.
Vor ihm zerrte Cohan seinen Braunen in den Stand. Sie starrten sich durch die Dunkelheit an. Die Feindschaft stand zwischen ihnen wie ein heißer Atem.
"Du kommst doch nicht, um mich zurückzuholen?", grollte Shannons Organ.
"Steig ab!", herrschte Tyler Cohan ihn an. "Runter vom Gaul oder ich schlage dich aus dem Sattel, dreckiger Bastard."
"Aaah, die kleine Schlampe hat sich bei dir beschwert." Shannon zeigte die Zähne. "Ich habe dieses gemeine Luder unterschätzt. Die muss man bewusstlos schlagen, damit man ihre Beine breit kriegt."
Cohan konnte seinen Zorn nicht länger im Zaum halten. Er hämmerte seinem Pferd die Sporen in die Seiten. Das Tier machte einen erschreckten Satz nach vorn und rammte den Falben, auf dem Shannon saß. Der Falbe brach hinten ein, wieherte fanfarenhaft und schlug mit den Hufen.
Im letzten Augenblick brachte Shannon die Füße aus den Steigbügeln. Breitbeinig stand er über dem Pferd, das sich am Boden wand und von wilder Panik erfasst wieder auf die Beine zu kommen versuchte.
Cohan warf sich vom Sattel aus auf Shannon und riss ihn um. Der Colt rutschte aus seinem Holster und klatschte in den Sand. Sie rollten über den Boden. Hinter ihnen kam das Pferd ruckartig hoch. Es lief ein Stück zur Seite, rollte mit den Augen und schnaubte prustend. Seine Flanke war mit einer gelbroten Staubschicht gepudert.
Sie lösten sich voneinander und kamen fast gleichzeitig auf die Beine. Geduckt und sprungbereit standen sie sich gegenüber. Lance Shannon schielte auf den Colt, der nur wenige Schritte entfernt am Boden lag und im Mondlicht matt schimmerte. Aber zwischen ihm und der Waffe war Tyler Cohan. Tyler knurrte: "Ich hätte es gleich wissen müssen, dass du nicht einen Funken Ehre im Leib hast, Shannon. Wie konnte ich mich nur so täuschen lassen in all den Monaten, in denen wir Steigbügel an Steigbügel geritten sind?"
Shannon schürzte die Lippen. "Die rothaarige Hexe hat den Keil zwischen uns getrieben, Cohan. Sie kann einen Mann um den Verstand bringen. Sie hat es bei uns beiden geschafft. Vor 300 Jahren hätte man sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt."
Tyler Cohans Rechte stach in Shannons Richtung. Er streckte den Zeigefinger aus. "Du – und nur du hast den Verstand verloren, Shannon. Du hast dir mit Gewalt nehmen wollen, was sie dir freiwillig wohl niemals gegeben hätte. War es der Neid, die Missgunst oder ganz einfach nur die Habgier? Zu anderen Empfindungen scheinst du nicht mehr fähig zu sein."
"Und du bist gekommen, um mich zu bestrafen dafür?", höhnte Shannon. "Ausgerechnet du. Du hast ihr doch eins verlötet im Hotelzimmer, dass ihr Hören und Sehen verging. Du hast unsere Abmachung gebrochen. Was war es bei dir? Die Geilheit? Oder auch nur die triebhafte Gier? Mach dich nicht lächerlich, Cohan. Aber wenn du meinst, du musst hier den starken Mann raushängen lassen, ich werde nicht kneifen. Wie ich schon sagte: Du warst mir schon seit längerer Zeit ein Dorn im Auge."
"Na dann komm endlich!", stieß Tyler Cohan wild und leidenschaftlich hervor.
Ein dumpfer Ton kämpfte sich in Shannons Brust hoch, brach aus seinem Mund, ähnlich dem hungrigen Knurren eines Beute witternden Wolfes. Und völlig überraschend stieß er sich ab. Mit einem fürchterlichen Schwinger wollte er Tyler Cohan schon beim ersten Ansturm von den Beinen fegen.
Tyler Cohan reagierte instinktiv. Er tauchte ab und die Faust Shannons pfiff über seinen Kopf hinweg. Shannon wurde von der Wucht seines Schlages halb herumgerissen, geriet ins Taumeln und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren.
Sofort kam Tyler Cohan wieder hoch. Er machte einen halben Schritt auf Shannon zu, knallte ihm einen Haken auf die kurzen Rippen und ließ sofort die Linke fliegen, mit der er Shannon am Kinnwinkel erwischte. Einen Herzschlag lang hatte Tyler Cohan das Gefühl, seine Handknochen zersplitterten unter der Wucht des Treffers.
Aber Shannon zeigte kaum Reaktion. Er schüttelte sich nur, ihm entrang sich ein abgerissenes Grunzen, und dann warf er sich mit ausgebreiteten Armen Tyler Cohan entgegen, als wollte er ihn umschlingen und zerquetschen. Tyler Cohan sprang zurück und entging der Umklammerung. Er hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste gehoben. Wild mit den Armen schwingend folgte ihm Shannon. Ein einziger Treffer mit seinen Fäusten hätte ein Pferd umgeworfen. Es war die blinde Wut, die ihn trieb. Er zwang Tyler Cohan immer weiter zurückzuweichen.
In Shannons Gesicht glitzerte Schweiß. Seine Miene war eine Grimasse des Hasses und Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise und rasselnd.
Shannon kam mit erhobenen Fäusten. Er ließ sie pendeln wie ein professioneller Faustkämpfer. Er begann Cohan zu umrunden, belauerte ihn und suchte nach einer Blöße bei seinem Gegner. Seine blinde Wut schien kühler Überlegung gewichen zu sein. Er war jetzt bei weitem gefährlicher als in der Anfangsphase des Kampfes. Shannon zwang sich dazu, seinen Verstand einzusetzen.
Tyler Cohan drehte sich auf der Stelle. Und unvermittelt unternahm er einen Ausfallschritt. Seine Linke zuckte nach Shannons Kopf, und der Bursche riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch. Da bohrte sich ihm Tyler Cohans Rechte in die Magengrube. In diesem Schlag lagen alle Empfindungen, die Tyler Cohan beherrschten.
Ein wilder Schrei löste sich aus Shannons Mund. Sein Oberkörper krümmte sich nach vorn, genau in Tyler Cohans hochgezogenen Schwinger hinein. Dieser knallharte Uppercut ließ den Schädel Shannons wieder hochsausen, und Tyler Cohan schoss eine kerzengerade Rechte mitten in das Gesicht seines Gegners ab.
Shannon ächzte. Blut rann aus seiner Nase und aus einer Platzwunde auf seiner Unterlippe. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seinen Kopf von einer Seite auf die andere pendeln. Er war angeschlagen, die Flamme der Furcht, dass er diesen Kampf verlieren könnte, loderte in ihm empor. Und sie riss ihn aus der Betäubung.
Er stürzte sich Tyler Cohan entgegen. Seine Fäuste wirbelten. Er kämpfte mit Kraft und Verbissenheit. Seine Zähne waren fest aufeinandergepresst, seine Lippen in der Anspannung verzogen. Er hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: er wollte seinen Widersacher zertrümmern, in Fetzen reißen – ihn mit seinen Fäusten töten.
Sein Angriff kam wie eine Explosion. Doch Tyler Cohan blieb in den Knien elastisch. Er federte zurück, steppte zur Seite, duckte sich ab, tauchte unter Shannons Heumachern hinweg, und bald spürte Shannon, wie seine Arme ermüdeten. Der Rhythmus seiner Schwinger kam längst nicht mehr so rasend, und die Erkenntnis, dass er seinen Gegner noch kein einziges Mal ernstlich getroffen hatte, fraß sich in sein Gemüt wie ätzende Säure.
Er hielt inne und japste nach Luft. Im unwirklichen Mondlicht sah er Tyler Cohan, der zwei Schritte auf Distanz gegangen war. Und jetzt begann Cohan, ihn zu umtänzeln. Er bewegte sich leichtfüßig und pantherhaft. Plötzlich schnellte er auf Shannon zu. Er warf sich mit der linken Schulter gegen dessen Leib und feuerte ihm gleichzeitig die geballte Faust ins Gesicht. Shannon stolperte rückwärts, ein Gurgeln quoll aus seinem Mund, mit letzter Willenskraft schickte er seine Rechte noch einmal auf die Reise, im nächsten Moment die Linke.
Und sie traf.
Tyler Cohan, der dem ersten Schwinger ausweichen wollte, beugte sich genau in den Haken hinein. Er hatte das Gefühl, der Kopf würde ihm von den Schultern geschlagen. Er flog regelrecht zur Seite, Blitze zuckten vor seinen Augen, und die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Er wankte und spürte, wie seine Beine unter ihm nachgeben wollten. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.
Shannon entging Tyler Cohans momentane Schwäche nicht. Er wandte sich ihm schnell und wild zu. Wie durch Nebelschleier sah Tyler Cohan ihn vor sich auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte Shannon ihm das Knie von der Seite her gegen die Rippen. Es gab einen Laut, der an das Bersten einer Melone erinnerte.
Tyler Cohan stöhnte mit weitaufgerissenem Mund. Der Atem entwich seinen Lungen wie einem Blasebalg. Er sah nur noch feurige Garben, und dann traf ihn Shannon mit aller Härte am Ohr. Sein Kopf wurde auf die linke Schulter gerissen, er sank auf die Knie und war in diesem Augenblick vollkommen orientierungslos, wusste nicht mehr, wo hinten oder vorne war.
„Ich zertrete dich wie ein lästiges Insekt!“, hechelte Shannon. Seine Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war erschöpft und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten Wirkung. Im Moment aber triumphierte er. Er weidete sich an der Hilflosigkeit Tyler Cohans, und er wollte seinen Triumph auskosten.
Er ließ seine rasselnde Stimme wieder erklingen. "Du wirst diesen Platz nicht mehr verlassen, Tyler. Ich werde dich den Aasgeiern und Coyoten zum Fraß vorwerfen. Ich aber reite zurück. Und ich werde der Hexe einheizen, dass ihr der Qualm zu den Ohren heraus kommt. Während du hier verrottest, wird sie mir aus der Hand fressen, und wenn sie mir zum Hals heraushängt, dann gebe ich ihr einen Tritt. Ich werde sie in die Gosse zurückstoßen, aus der wir sie herausgeholt haben."
Er wollte sich abwenden, um sich den Colt Cohans zu holen und seine Drohung in die Tat umzusetzen.
Aber er hatte mit seinen Drohungen und Prophezeiungen Tyler Cohan die Zeit verschafft, die er brauchte, um seine Benommenheit zu überwinden und neue Energien zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor Tyler Cohans Augen rissen. Verschwommen sah er Shannon einen Schritt vor sich.
Sein Widerstandwille überwand die bleierne Erschöpfung, in der er trieb. In seinen Augen glühte der Wille zum Überleben auf.
Und plötzlich sah Tyler Cohan wieder klar. Sein Verstand funktionierte wieder. Seine Muskeln und Sehnen reagierten wieder auf die Signale, die sein Gehirn aussandte. Aus seiner knienden Haltung warf er sich nach vorn. Seine Hände erwischten Shannons Beine dicht über den Knöcheln. Mit einem kraftvollen Ruck riss Tyler Cohan die Füße des Gegners vom Boden weg. Shannon war total überrumpelt. Seine Arme ruderten haltsuchend, aber da war nichts, woran er sich klammern konnte. Der Länge nach krachte er auf den Bauch.
Tyler Cohan kämpfte sich hoch.
Shannon kroch auf allen vieren durch den Sand. Cohans Colt lag nicht weiter als vier Schritte von ihm entfernt. Der Blick Shannons hatte sich regelrecht an der Waffe festgesaugt, die schwach das Licht des Mondes reflektierte.
Tyler Cohan wischte sich mit dem Hemdärmel Staub und Schweiß aus den Augen. Steifbeinig setzte er sich in Bewegung.
Shannon vernahm das Knirschen von Sand und Kies unter den harten Ledersohlen, das leise, melodische Klirren der Sporen. Flüchtig wandte er den Kopf, sein hasserfüllter Blick tastete sich an Cohan in die Höhe. Dann kroch er schneller auf den Revolver zu. Seine Finger krallten sich in den Untergrund, seine Nägel brachen, Speichel rann aus seinem Mundwinkel.
Noch zwei Schritte trennten Shannon von dem Colt. Er war besessen von dem Gedanken, Tyler Cohan zu erschießen. Sein Gesicht fieberte vor Hass und Mordgier. Seine Bronchien pfiffen.
Er kam auf die Knie und warf sich nach vorne. Seine Rechte stieß wie eine Kralle auf das Eisen zu.
Doch da senkte sich Tyler Cohans staubiger Stiefel schwer auf die Waffe.
Shannons Blick zuckte hoch. Aus dieser Perspektive kam ihm Tyler Cohan riesengroß und gewaltig vor. Shannons Zahnschmelz knirschte. Mit einem Griff holte er sein Bowie-Knife aus dem Stiefelschaft. Er stemmte sich in die Höhe. Aber ehe er die Knie durchdrücken und sich zu seiner vollen Größe aufrichten konnte, landete Tyler Cohan eine knochentrockene Doublette an seinem Kinn. Shannons Kopf flog in den Nacken. Er sank auf die Knie zurück, ein ersterbender Ton brach über seine Lippen. Und als ihn Tyler Cohans weit aus der Hüfte gezogener Schwinger genau auf den Punkt traf, kippte er hinüber und blieb verkrümmt liegen.
Shannon war fertig. Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal hochzurappeln, fiel aber kraftlos zurück. In seinem zerschlagenen, schweiß- und blutverschmierten und staubbedeckten Gesicht zuckten die Nerven.
Tyler Cohans Arme schmerzten bis in die Schultergelenke. Er spürte schmerzhafte Verspannungen in seinen Händen. Seine Atmung beruhigte sich, das Herz fand wieder zu seiner regulären Schlagfolge zurück.
Er hob seinen Colt auf, blies den feinen Staub ab und stieß ihn ins Holster. "Wenn ich deinen minderwertigen Charakter hätte, Shannon, dann würde ich dich jetzt abknallen wie einen tollwütigen Hund. Sieh zu, dass du nie wieder meinen Weg kreuzt. Denn beim nächsten Mal tue ich es wahrscheinlich."
Er stapfte zu seinem Pferd, zog sich etwas mühsam in den Sattel. Der Kampf war auch ihm an die Substanz gegangen. Ohne Shannon noch eines Blickes zu würdigen, ritt er zurück.
 
*
 
Als die Finsternis sich lichtete, kam Tyler Cohan ins Camp zurück. Weit hinten, über den Bergen, kam der erste fahle Schimmer des neuen Morgens hoch. Zwischen den Hügeln und Felsens lagerten Nebelbänke.
Niemand stellte Fragen. Jeder wusste, dass er Lance Shannon eingeholt und zur Rechenschaft gezogen hatte. Die Schwellungen in seinem Gesicht schmerzten. Im Schein des Feuers, das sie während seiner Abwesenheit entfacht hatten, sah sein Gesicht mit einigen dünnen Bahnen eingetrockneten Blutes aus den Platzwunden, die ihm Shannon zugefügt hatte, ziemlich ramponiert aus.
Shirley holte ihre Wasserflasche. "Gib mir dein Halstuch", forderte sie.
Er knüpfte es ab. Sie befeuchtete es und säuberte sein Gesicht vom Blut. "Shannon wird sich rächen", murmelte sie.
Er nahm ihr die Canteen ab und trank einen Schluck. Das frische Wasser belebte ihn. "Möglich", versetzte er lahm. "Zuzutrauen ist dem Schuft alles."
Die Konturen wurden schärfer. Dann tauchte die Sonne langsam über dem Horizont auf, und die ersten wärmenden Strahlen tasteten über das Land.
Wes Baxter und der andere Bursche mussten die vier Toten zusammentragen und in eine flache Mulde legen. Sie bedeckten sie mit Sand und Steinen. Auch dem Kerl mit der Wunde am Oberschenkel hatten sie die Fesseln abgenommen.
"Ihr könnt gehen", sagte Cohan. "Geht zurück nach Süden. Wenn ihr Glück habt, findet ihr unten an der Quelle eure Pferde. Reitet in die nächste Ortschaft, damit dieser Mann" – er deutete mit dem Kinn auf den Burschen mit dem Verband um den Oberschenkel – "ärztliche Hilfe erhält. Du willst doch nicht noch einen fünften Toten auf dein Gewissen laden, Baxter?"
"Wir sehen uns wieder", versprach Baxter mit verdunkelter Stimme, und es klang wie ein böses Omen. "Spätestens oben in Last Chance City."
"Du würdest uns bis zum Nordpol verfolgen, wie?"
"Yeah, und wenn es sein müsste, bis in die Hölle."
Sie marschierten davon. Baxter und der andere stützten den Verwundeten. Ihre Holster waren leer. Ihre Gewehre sammelten Jim Hastings und Cole Forsyth ein und schlugen ihnen die Kolben ab. Die Trümmer warfen sie zwischen das Geröll.
Tyler Cohan holte sich Shannons Winchester und stieß sie in seine Deckenrolle. Den Patronengurt mit dem 45er verstaute er in seiner Satteltasche.
Shirley, Cohan, Hastings und Forsyth waren wieder auf dem Trail.
Der Morgendunst löste sich auf. Die Sonne verwandelte das Land erneut in einen Glutofen.
Sie ritten schweigend. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
Irgendwann, nach Stunden des bedrückenden Schweigens, sagte Jim Hastings: "Es war vielleicht doch ein Fehler, dass ihr beide miteinander etwas angefangen habt."
"Es ist geschehen", versetzte Tyler Cohan, "und es gibt nichts, was Shirley oder ich bereuen müssten. Wir werden zusammenbleiben. Denn wir gehören zusammen. Es war wohl eine Fügung des Schicksals, die uns zusammengeführt hat."
Shirley lächelte ihn von der Seite an. Er sah es und spürte es warm in sich aufsteigen. Und er sehnte die nächste Nacht in irgendeinem Hotelzimmer herbei.
„Es ist alles nicht mehr so wie vorher“, murmelte Jim Hastings.
Unermüdlich zogen sie weiter. Die Nacht verbrachten sie in einem Canyon. Tyler Cohan und Shirley hielten sich zurück. Die wollten die Kluft, die zwischen ihnen und ihren Gefährten aufgerissen war, nicht noch mehr vertiefen.
Der folgende Tag brachte wieder unerträgliche Hitze, Staub und Strapazen, die ihnen das unwegsame Land bereitete.
Am Abend kamen sie nach Leadville. Der Ort lag mitten in den White River Mountains. Ein ruhiges Nest, in dem es alles gab, was eine Stadt ausmachte; ein Hotel, einen Saloon, Barber Shop und Store, eine kleine Methodisten-Kirche mit einem spitzen Glockenturm.
Als sie durch die Main Street ritten, wurden sie aufmerksam beobachtet. Sie waren schmutzig und sahen mitgenommen aus. Die Pferde ließen müde die Köpfe hängen. Sie hielten vor dem Hotel an. Wenig später hatten sie Zimmer. Die Pferde stellten sie im hoteleigenen Stall unter. Nachdem sie gebadet und die Hemden gewechselt hatten, aßen sie in einem kleinen Restaurant zu Abend.
Shirley war müde. Sie verabschiedete sich nach dem Abendessen von den Männern, nicht aber, ohne Tyler Cohan einen verheißungsvollen Blick zuzuwerfen. Zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte, senkte er kurz die Lider.
Er und die beiden Gefährten gingen in den Saloon, um noch einen Drink zu sich zu nehmen. Eine Stunde später machten auch sie sich auf den Weg zu ihren Zimmern.
Aus einigen Fenstern fiel Licht. Hier und dort blakte unter einem Vorbau eine Laterne und streute ihr vages Licht auf die Fahrbahn. In den Seitenstraßen und Gassen sowie in den Passagen zwischen den Häusern herrschte tintige Finsternis.
Zum Hotel hatten sie etwa 150 Schritte zurückzulegen.
Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten, bewegte sich aus dem Schlagschatten der Gassenmündung, die sie soeben passiert hatten, ein Mann. Er blieb am Fahrbahnrand stehen. Seine brechende Stimme holte sie ein: „Heh, Tyler, da bin ich wieder!“
Die drei wirbelten herum. Unwillkürlich senkten sich ihre Hände auf die Coltknäufe.
Sie hatten die Stimme erkannt.
Sie gehörte Lance Shannon.
Er war vor ihnen in Leadville angekommen und hatte sich wieder mit einem Gewehr sowie einem Colt versorgt.
Das Gewehr hielt er im Hüftanschlag. Eine Kugel befand sich im Lauf. Es war entsichert und Shannons Zeigefinger lag um den Abzug.
„Da staunt ihr, was?“ Er lachte klirrend. „Die Stunde der Abrechnung ist angebrochen, Tyler. Sicher, ich hätte dich auch aus dem Hinterhalt abknallen können wie einen räudigen Straßenköter, aber ich wollte dein dummes Gesicht sehen, ehe ich abdrücke. Wo habt ihr denn die rothaarige Schlampe gelassen?“
Er wollte Vergeltung, nachdem ihn Shirley davongejagt und Tyler Cohan zusammengeschlagen hatte. Er war voll Hass – ein Hass, der keine Zugeständnisse und kein Erbarmen kannte. Sein mörderischer Zorn richtete sich gleichermaßen auf Shirley wie auf Tyler Cohan. Es waren niedrige Instinkte, die ihn leiteten. Weil Tyler bekommen hatte, was ihm letztendlich versagt worden war, hatte er ihn zunächst zum Ziel seiner Verbalattacken gemacht, und jetzt war entschlossen, ihn zu töten.
Tyler Cohan zwang sich zur Ruhe. Sein Handballen berührte den Knauf des 45ers. Er nahm etwas die Beine auseinander, um einen festen Stand zu haben, sein Oberkörper neigte sich etwas nach vorn. Er rief kalt: „Wenn du Shirley meinst – sie schläft.“
„Sie kommt auch noch an die Reihe, alter Freund. – Jim, Cole, ihr solltet zur Seite treten und euch raushalten. Wenn ich mit Tyler und der rothaarigen Hexe fertig bin, können wir zusammen nach Montana reiten. Was meint ihr?“
„Lass den Unsinn, Lance“, antwortete Jim Hastings. „Cole und ich haben akzeptiert, dass Tyler und Shirley zusammengehören. Warum auch nicht? Jeder von uns war doch insgeheim scharf auf sie. Und hätte sie einen von uns bevorzugt, dann hätte der sich nicht anders verhalten als Tyler. Nun, sie hat ihm den Vorrang vor uns anderen gegeben. Man kann eben nicht alles haben im Leben, Lance. Drum solltest du Vernunft annehmen.“
„Tretet zur Seite“, sagte Cohan aus dem Mundwinkel. „Das ist eine Sache zwischen Shannon und mir. Also tut, was er sagt.“
Die letzten Worte duldeten keinen Widerspruch. Es betraf ausschließlich ihn, und er war entschlossen, die Herausforderung anzunehmen. Shannon ließ ihm auch gar keine andere Wahl.
Hastings und Flaherty zögerten. Schließlich aber stapften sie zum Fahrbahnrand.
Einige Passanten waren in sicherer Entfernung stehengeblieben. Es war still geworden. Wie ein Leichentuch hing diese Stille über der Main Street von Leadville.
Tyler Cohan und Lance Shannon verströmten kalte und tödliche Bereitschaft.
Cohan ließ seine Stimme erklingen: „Wer hätte gedacht, dass unsere Partnerschaft so enden würde, Lance.“
„Es war wohl Vorsehung.“
„Nun, dann fang an.“
Lance Shannon drückte ab. Tyler Cohan stieß sich ab. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, pfiff das Geschoss durch die Luft. Der Knall stieß heran und trieb die Main Street hinunter. In Cohans Faust lag der Sechsschüsser. Er bäumte sich mit Donnergebrüll auf.
Shannon war mit dem Brechen seines Schusses in den Schatten zurückgesprungen. Cohans Projektil zupfte an seinem Hemdärmel. Er hatte repetiert, und jetzt feuerte er erneut.
Tyler Cohan hechtete nach links. Lang landete er im Staub. Für einen Sekundenbruchteil riss das Mündungslicht Shannon aus der Finsternis. Cohan brachte den Revolverhahn in die Feuerrast. Wummernd löste sich sein Schuss. Die Kugel hämmerte Putz von der Hauswand und jaulte als Querschläger in die Nacht hinein.
Shannons heiseres Gelächter vermischte sich mit dem verhallenden Knall.
Cohan schnellte hoch und rannte im Zickzack schräg über die Straße. Nur unterbewusst nahm er das Geschrei der Zuschauer wahr, die entsetzt die Flucht ergriffen. Niemand wollte von einer verirrten Kugel getroffen werden. Die Main Street war im Handumdrehen wie leergefegt.
Ein Stück Blei aus Shannons Gewehr sirrte an Cohans Kopf vorbei. Schließlich bot ihm ein Tränketrog Deckung. Shannons vierte Kugel hämmerte in die Trogwand. Ein anhaltender Wasserstrahl ergoss sich auf die Straße.
Tyler Cohan jagte zwei Schüsse über die Fahrbahn. Sein Ziel war das Mündungsfeuer in der Gassenmündung.
Hastige Schritte verrieten, dass sich Lance Shannon zurückzog. Cohan glaubte aber nicht daran, dass Shannon die Flucht ergriffen hatte. Mit fliegenden Fingern lud er seinen Colt nach. Vorsichtig erhob er sich. Er wurde nicht unter Feuer genommen.
Tyler Cohan rannte ein Stück die Straße hinunter und gelangte in eine stockfinstere Passage zwischen zwei Gebäuden. Hier wuchs kniehohes Unkraut. Hart an die Hauswand gepresst sicherte Cohan die Main Street hinauf und hinunter.
Von Lance Shannon keine Spur.
Siedend fiel Cohan ein, dass Shannon gedroht hatte, sich auch Shirley vorzuknöpfen. Er überlegte nicht eine Sekunde länger. Tyler Cohan drückte sich von der Hauswand ab und spurtete quer über die Straße in die Richtung des Hotels.
Jeden Moment wartete er darauf, dass er unter Beschuss genommen wurde. Nichts geschah. Ungehindert erreichte er sein Ziel. Er stürmte in die Hotelhalle. Die Rezeption war nicht besetzt. Mit langen Sätzen jagte er die Treppe hinauf. Auf sein drängendes Pochen hin und nachdem er sich zu erkennen gegeben hatte öffnete Shirley. Sie war fix und fertig angezogen, um ihre Hüften wand sich der Gurt mit den beiden Holstern.
Die Schüsse eben hatten sie alarmiert. Sie hatte sofort den richtigen Schluss gezogen.
„Shannon?“, fragte sie.
Er nickte. „Yeah.“
„Was ist mit Jim und Cole?“
„Sie haben sich herausgehalten. Shannon hatte es nur auf mich abgesehen. – Well, Shirley, ich gehe wieder hinunter. Sollte der Narr hier aufkreuzen, dann weißt du, was zu tun ist.“
„Sicher“, murmelte sie.
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, dann rannte er wieder nach unten.
In diesem Moment kam Lance Shannon zur Hintertür herein.
Sie sahen sich gleichzeitig.
Und sie feuerten gleichzeitig.
Heiß brannte es über Tyler Cohans Oberarm.
Lance Shannon wurde von der Wucht des Treffers zwei Schritte zurückgetrieben. Ungläubig und mit dem Ausdruck des Entsetzens in den Zügen starrte er Cohan an. Er wankte. Seine Hände mit dem Gewehr sanken nach unten, seine Lippen formten tonlose Worte.
Wie eine Marionette, deren Schnüre losgelassen werden, sank er zusammen.
Cohan näherte sich ihm, den Colt im Anschlag, den Daumen quer über der Hammerplatte.
Von Lance Shannon ging keine Gefahr mehr aus. In seinen gebrochenen Augen sah Cohan nur noch die absolute Leere des Todes.
Auf der Treppe erschien Shirley. Sie starrte auf den Toten hinunter und von ihrer Stirn war deutlich abzulesen, was in ihr vorging.
Aus einer Tür in der Hotelhalle trat der Clerk. Er war bleich und der Schreck verschloss ihm die Lippen.
Jim Hastings und Cole Flaherty stürmten in die Hotelhalle. Als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, blieben sie stehen, als sie Lance Shannon leblos am Boden liegen sahen.
„Verfluchter Trail“, knirschte Jim Hastings. „Er hat von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden. Zur Hölle damit!“
Einige Bürger drängten ins Hotel. Ein Mann, der den Stern eines Deputys an der braunen Lederweste trug, bahnte sich eine Gasse durch die Gaffer. Er war um die sechzig, ziemlich dick und vermittelte einen behäbigen Eindruck.
„Wer hat diesen Mann erschossen?“ Fragend schaute er Tyler Cohan an.
Die Frage hätte sich eigentlich erübrigt, denn Tyler Cohan hielt noch den Colt in der Faust.
„Das war ich“, erklärte Cohan mit trockener, klangloser Stimme. „Er hat sich mir draußen auf der Straße in den Weg gestellt und ...“
„Das stimmt!“, rief jemand aus der Meute der Schaulustigen. „Ich befand mich auf der anderen Straßenseite und konnte alles mithören. Er hat diesen Mister zum Kampf genötigt.“
„Dann war es also Notwehr“, stellte der Gesetzeshüter fest. Es hatte den Anschein, dass ihm diese Tatsache sehr gelegen kam, denn außer, dass er ein kurzes Protokoll schrieb, hatte er mit diesem Fall keine Arbeit.
„So ist es“, mischte sich Jim Hastings ein. „Wir wollten zum Hotel, als er auftauchte. Er war versessen auf den Kampf.“
„Kennt jemand den Toten?“, fragte der Deputy.
„Er ist bis gestern früh mit uns geritten“, gab Cohan zur Antwort. „Aus einem bestimmten Grund haben wir uns von ihm getrennt. Das war der Anlass ...“
Tyler Cohan brach ab.
Mittlerweile war Shirley neben ihn getreten. „Er versuchte in der Nacht vorher, mich zu vergewaltigen, Sheriff. Ich selbst habe ihn zum Teufel gejagt.“
Der Deputy schaute sie groß und staunend an. Sein Blick wanderte an ihr hinauf und hinunter. An den beiden Colts, die tief an ihren Oberschenkeln baumelten, blieben seine Augen etwas länger hängen. Er kratzte sich hinter dem Ohr. „Sie?“
„Ich ganz allein.“
Er blickte auf Tyler Cohan.
Der nickte.
Der Deputy wollte es nicht glauben. Aber er wechselte das Thema. „Ich muss einen Bericht schreiben. Ein Protokoll. Sie verstehen? Sie müssen es mir unterschreiben. Wie lange bleiben Sie in der Stadt?“
„Wir wollten morgen früh weiterziehen.“
„In Ordnung. Reiten Sie an meinem Büro vorbei. Ich werde den Bericht bis morgen früh fertig haben.“
„Mach ich.“
„Ich werde dem Coroner Bescheid sagen. Hat er ein Pferd?“
„Gewiss.“
„Vom Erlös für den Gaul werden die Beerdigungskosten bestritten. – Geht nach Hause, Leute. Der Zauber ist vorbei. Ihr seid auf eure Kosten gekommen an diesem Abend. Die Vorstellung ist zu Ende. Verschwindet.“
Der Deputy wandte sich Shirley zu, griff an die Krempe seines Hutes und neigte leicht den Kopf. „Hängen Sie die beiden Knarren an den Nagel, Kindchen. Die passen nicht zu Ihnen. Suchen Sie sich einen guten Mann, heiraten Sie ihn und machen Sie ihn glücklich. Und tun Sie dann das, was all die vielen tausend anderen Frauen in unserem Land auch tun: Besorgen Sie Ihren Haushalt und ziehen Sie eine Schar Kinder groß.“
„Ich werde es mir zu Herzen nehmen“, erwiderte Shirley fast ein wenig schnippisch. Und ernst fügte sie hinzu: „Vielleicht wäre der Gedanke nicht einmal so schlecht ...“
Sie sah während der letzten Worte Tyler Cohan an.
 
*
 
Tyler Cohan lag auf dem Bett. Er war nackt. Um seinen Oberarm, wo ihn Lance Shannons Kugel gestreift hatte, lag ein dünner, weißer Verband.
Shirley saß auf ihm. Ihr Unterleib schwang hinauf und hinunter. Er bewegte sich ihr entgegen. Jede kleine Unebenheit seines steifen Glücksbringers spürte sie an den feuchten und heißen Wänden ihrer Liebeshöhle, ihre empfindsamsten Punkte wurden angesprochen.
Shirley bewegte sich langsam, kostete jedes tiefe Eindringen seines Pfahles aus, ließ die Muskeln ihres Unterleibes spielen und stöhnte vor Lust.
Seine Hände lagen auf ihren Hüften. Er unterstützte sie bei dem langsamen Auf und Ab. Sie verstand es, ihn zu entzücken. Sie war ein Virtuose auf dem Klavier des Liebesspiels. Seine Hände streichelten ihre strammen, großen Brüste. Mit den Daumen strich er über ihre Brustwarzen, die sich inmitten der braunen Vorhöfe hart und steif erhoben.
Shirley hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz und gar der rhythmischen Bewegung hin. Die wollüstige Leidenschaft hievte ihr Bewusstsein in Regionen, die außerhalb der rauen Wirklichkeit lagen. Sie schien auf einer Wolke zu schweben.
Auch Tyler Cohan hatte alles um sich herum vergessen. Die Membranen ihrer Scheidewände produzierten Feuchtigkeit und er wusste, dass sie unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegentrieb. Seine Hände steigerten ihre Erregung. Sie bewegte sich schneller. Er stieß von unten dagegen. Shirley warf den Kopf in den Nacken. Die Flut ihrer roten Haare fiel über ihren Rücken. Sie begann am ganzen Körper heftig zu vibrieren. Ihr Atem flog. Ihre Lippen klafften auseinander. Heiß stieg es in ihr empor. Und dann kam der befreiende Aufschrei. Der Überschwang der Gefühle eskalierte. Der Orgasmus kam bei ihr wie eine Sturmflut und riss sie mit sich fort.
Tyler Cohans Hände übten mehr Druck aus. Er drückte ihr seine Lenden entgegen. Sie raste auf seinem Pflock der fleischgewordenen Leidenschaft regelrecht hinauf und hinunter.
Tyler Cohan röhrte brunftig, er schien in eine Bodenlosigkeit zu fallen im Schwindelgefühl der Lust, spürte jedes Zusammenziehen ihrer Muskulatur, hobelte in sie hinein, schwitzte und erbebte, als der Höhepunkt auch bei ihm kam und die Ströme des exzessiven Hochgefühls durch seine Gehirnzellen tobten. Stoßartig pulsierte ein Gutteil seiner Flüssigkeit, mit der ihn die Natur für die Fortpflanzung ausgestattet hatte, in sie hinein; warm und klebrig. Es war, als öffnete sich bei einem überkochenden Dampfkessel das Überdruckventil.
Sein Samen vereinte sich mit der heißen hormonellen Flüssigkeit aus den Tiefen ihres Lustkraters.
Die Körper zuckten wie im Krampf.
Dann lagen sie still und ließen den absoluten Überschwang der Empfindungen in sich nachwirken. Schließlich rollte sich Tyler Cohan von ihr herunter. Dicht neben ihr lag er auf dem Rücken. Karges Licht, das die Lampe an der Wand verstrahlte, hüllte sie ein.
"Wir sind erst mitten in Colorado", stieg es nach einiger Zeit aus Shirleys Kehle. "Wir müssen noch durch Wyoming, durch das Gebiet der Rothäute, und dann hinauf bis zu den Großen Belt Bergen. Wenn wir das alles schaffen – was wird uns in der Last Chance Gulch erwarten? Dort oben wimmelt es nur so von lichtscheuem Gesindel."
"Die Worte des Deputys haben dich zum Nachdenken angeregt, wie?" Cohan grinste. Die Schwellungen in seinem Gesicht, die Shannons Fäuste hinterlassen hatten, waren am Abklingen. Die kleinen Platzwunden am Jochbein und am Kinn waren verharscht.
Sie lächelte ebenfalls. "Vielleicht, Ty. Meinst du nicht, dass es sich lohnt darüber nachzudenken? Willst du der Mann sein, den ich glücklich mache, dessen Haushalt ich versorge und dessen Söhne und Töchter ich aufziehe?"
"Sweetheart", murmelte er betroffen, "wenn du das im Sinn hast, dann dürfen wir nicht nach Montana gehen. Dann wäre Oregon der richtige Platz für uns, das Land, in dem Milch und Honig fließen sollen. Wir bauen uns ein Haus, ich pflüge den Boden, du arbeitest im Gemüsegarten und bereitest mir drei Mahlzeiten am Tag. Und wenn wir abends von den Mühen der Arbeit todmüde ins Bett sinken und zu nichts mehr fähig sind, schätzen wir uns glücklich, weil wir ein Leben in Ruhe und Frieden führen."
"Das hört sich nicht schlecht an."
"Aber ich bin nicht der Mann, den du damit glücklich machen könntest", knurrte er und rollte herum. "Ich glaube, ich muss dir diese Flausen austreiben."
Er nahm sie in die Arme und sie spürte, wie zwischen seinen Beinen Little Tyler wieder zum Leben erwachte.
 
*
 
Es war hell, als Tyler Cohan das Sheriff's Office betrat. Der dicke Deputy saß schon hinter dem Schreibtisch. Cohan grüßte. Der Deputy erwiderte seinen Gruß und holte ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade. Er legte es so hin, dass Cohan lesen konnte, was in dem Protokoll vermerkt war.
"Lesen Sie's durch, Mister, dann nennen Sie mir Ihren Namen und den Namen des Toten, damit ich sie nachträglich einsetzen kann, und dann unterschreiben Sie. Sodann können Sie weiterreiten."
Tyler Cohan las, was da geschrieben stand. Den Platz für die Namen hatte der Gesetzeshüter tatsächlich freigelassen. Der Bericht war kurz und prägnant, und Cohan fand ihn in Ordnung. Er nannte dem Deputy seinen und Lance Shannons Namen. Der Dicke legte sich das Papier zurecht und setzte sie ein, dann reichte er Tyler Cohan den Tintenbleistift, nicht ohne vorher einmal mit der Zunge über die Spitze geschleckt zu haben.
Cohan setzte mit steilen Buchstaben seinen Namen unter das Protokoll.
Zufrieden nickte der Mann mit dem Stern. "Sie kamen von Süden", meinte er dann. "Ziehen Sie weiter nach Norden?"
"Ja. Montana."
"Aaah, das Gold. Wissen Sie, dass die Cheyenne und Sioux weiter im Norden verrücktspielen. Sie müssen mitten durch ihr Land."
Tyler Cohan zuckte mit den Achseln. "Wir werden nachts reiten und uns tagsüber in den Felsen verkriechen. Nachts wagen sich die Rothäute nicht aus ihren Tipis."
"Wie Sie meinen. Wäre schade um die Kleine, die mit Ihnen reitet. Nun denn, Hals- und Beinbruch."
Tyler Cohan tippte an die Krempe seines Stetson und ließ den Gesetzeshüter allein.
Sie verließen Leadville.
Gegen Mittag erreichten Wesley Baxter und seine beiden Männer die Town. Sie waren früher auf ihre Pferde gestoßen, als es Shirley und ihren Gefährten recht sein konnte.
Der Verwundete hatte Fieber. Baxter und der andere Bursche hatten aus Stangen und Decken eine Schleppbahre zusammengebaut und sie am Sattel seines Pferdes befestigt. Hohlwangig und mit fiebrig entzündeten Augen lag der Verletzte darauf. Der Verband um seinen Oberschenkel war rotbraun vom eingetrockneten Blut.
Beim Sheriff's Office hielten sie an. Sofort wurden sie von Menschen umringt. Fragen prasselten auf sie ein. Sie waren viel zu ausgebrannt, um zu antworten.
Der dicke Deputy trat auf den Vorbau. Unter seinem Gewicht ächzten die Bohlen.
Staubheiser rief Wes Baxter: "Gibt es hier einen Arzt? Mein Gefährte hat eine Schussverletzung am Bein. Sie hat sich entzündet. Wenn es hier einen Doc gibt, dann hole ihn jemand her."
Er wandte sich dem Deputy zu. "Ich verfolge die Mörder meines Bruders. Wir waren zu siebt. Sie lockten uns in der Wildnis in einen Hinterhalt. Vier von meinen Leuten starben. Sind diese Halsabschneider durch diese Ortschaft geritten?"
"Drei Kerle und eine rothaarige Lady – die personifizierte Sünde?", kam es von dem Gesetzeshüter.
"Yeah. Das sind sie. Sie waren also hier?"
"Sie sind am Morgen weiter nach Norden gezogen. Es gab eine Schießerei zwischen einem der Kerle und einem ehemaligen Partner von ihnen. Tyler Cohan und Lance Shannon. Shannon wartet jetzt darauf, dass der Coroner sechs Fuß Erde auf ihn schaufelt."
"Es sind reißende Bestien!", knirschte Baxter. Er verschränkte seine Hände über dem Sattelknauf. Er drehte etwas sein Pferd und ließ seinen Blick über die Rotte der Gaffer schweifen, die Schulter an Schulter stand.
"Wer kann reiten und schießen und will sich 500 Dollar verdienen?", rief er mit weithin hallender Stimme. "Ich zahle jedem, der mit mir reitet, um dieses Pack von der Erde zu fegen, 500 Bucks, bar auf die Hand."
Sie starrten ihn nur an.
Der Verwundete, der in fiebriger Betäubung auf der Bahre lag, stöhnte.
"Sie werden kein Glück haben, Mister – äh ..."
"Baxter – Wes Baxter. Ich komme aus Chama Creek, New Mexiko."
"Also, Mr. Baxter. Weiter im Norden spielen die Indsmen verrückt. Ein paar Häuptlinge haben wieder mal das Kriegsbeil ausgegraben. Ich glaube nicht, dass sich ein einziger Mann aus dieser Stadt Ihnen anschließt, um sich für 500 Bucks skalpieren zu lassen."
Der Doc kam. Er schnitt den Verband auf. Er klebte fest. Der Arzt konnte jedoch den Entzündungsherd rund um die Wunde, dort wo die Kugel ausgetreten war, gut erkennen. "Vielleicht kann ich ihm das Bein retten", verlautbarte er und schaute Baxter an. "Die nächsten zwei Wochen können Sie mit diesem Burschen aber nicht rechnen."
"Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, Doc."
"Sicher. Das ist schließlich mein Job." Der Arzt winkte zwei Halbwüchsigen. "Bringt ihn zu meinem Haus." Er wandte sich wieder Baxter zu. "Das Pferd können Sie später bei mir abholen."
Die beiden Halbwüchsigen führten das Pferd davon. Die Enden der Bahre hinterließen tiefe Schleifspuren im Staub. Der Doc folgte ihnen.
"Wo finden wir den Mietstall?", erkundigte sich Baxter.
Der Deputy wies ihm die Richtung.
Die beiden Reiter zogen ihre Pferde herum ...
Als sie ihre Pferde gut versorgt wussten, kaufte Baxter beim Gunsmith neue Waffen für sie. Er erstand dazu einige Päckchen Reservemunition.
Wieder auf der Straße sagte er: "Okay, Slim, lass uns was essen und trinken. Und dann wollen wir schlafen. Heute Abend reiten wir weiter."
Slim schaute wenig begeistert. Aber er wagte nicht zu widersprechen.
Sie begaben sich in den Saloon. Am Tresen lungerten drei bärtige Kerle herum. Sie tranken Bier, rauchten Zigarillos und fixierten die beiden mit unverhohlenem Interesse.
Baxter und Slim Tucker setzten sich an einen Tisch. Der Keeper kam und sie bestellten Steaks mit Bratkartoffeln und Bier.
Die drei Kerle am Tresen näherten sich ihnen. Sie sahen aus wie Sattelstrolche, wie Banditen. Sie hatten die Colts tief geschnallt, die Knäufe sahen abgegriffen aus.
Baxter starrte sie an.
Einer der drei hub an: "Mein Name ist John Winslow. Wir haben gehört, dass du Männer suchst, die mit dir nach Norden reiten."
"Das ist richtig. Ich zahle 500 Dollar für jeden, der mir hilft, die Mörder meines Bruders zur Rechenschaft zu ziehen."
"Wir kommen von Norden", erklärte Winslow. "Da oben wimmelt es von rothäutigen Parasiten. Jedem, der durch ihr Gebiet reitet, sitzt der Skalp verdammt locker."
"Wir werden uns schon durchschlagen. Nichts kann mich abhalten. Habt ihr Interesse an dem Job?"
"Haben wir."
"Okay. Wir reiten am Abend. Spuren brauchen wir nicht zu suchen. Ich kenne das Ziel der Halunken und der rothaarigen Schlampe. Last Chance Gulch."
Die drei Strolche grinsten. Winslow knurrte: "Für fünfhundert Bucks reiten wir in die Hölle und spucken dem Teufel ins Maul. Du zahlst im Voraus?"
"Yeah, im Vertrauen darauf, dass ihr nicht bei der nächstbesten Gelegenheit die Lust verliert und verduftet. Wenn die Schweine tot vor mir liegen, können wir uns über eine Erfolgsprämie unterhalten."
"Du bist ziemlich großzügig, Baxter. Scheinst ein reicher Mann zu sein. Okay, wir sind dabei."
"Ihr kennt meinen Namen?" Misstrauen schwang in Baxters Tonfall.
"Die halbe Stadt kennt ihn. Du hast ihn ja ziemlich laut bekanntgegeben vor dem Sheriff's Office."
Die Flamme des Misstrauens in Wes Baxter sank zusammen. "Natürlich", murmelte er. "Wir treffen uns am Abend im Mietstall. Habt ihr vernünftige Gäule?"
"Sicher."
Slim Tucker begab sich nach dem Essen ins Hotel.
Baxter ließ er sich telegraphisch von der Bank in Chama Creek eine Anweisung über 2000 Dollar an die Bank of Colorado, die in Leadville eine Zweigstelle unterhielt, bestätigen. Er bekam das Geld problemlos ausgezahlt.
Auf dem Weg zum Hotel vertrat ihm der Deputy den Weg. "Es hat sich schnell herumgesprochen in der Stadt, Baxter. Sie haben Winslow, Wolters und Quint angeheuert."
"Und?"
"Drei Kerle, denen ich des Nachts nicht über den Weg laufen möchte. Sattelstrolche der übelsten Sorte. Einige Zeit waren sie als Büffeljäger im Indianerland unterwegs. Seit die Regierung Kopfgeld für tote Indianer zahlt, haben sie sich auf das Jagen und Skalpieren von Rothäuten spezialisiert."
"Dann sind sie genau richtig für mich", stieß Baxter ungerührt hervor.
Er ging an dem Deputy vorbei und verschwand wenig später im Hotel.
Mit der Abenddämmerung ritten sie. Baxter hatte für alles gesorgt, was sie auf dem Weg durch die Wildnis brauchten. Er scheute keine Mühen und keine Ausgaben, um Shirley Patton und ihre Gefährten zu jagen und zu töten.
 
*
 
Shirley und ihre Begleiter hatten den Schienenstrang der Union Pacific längst hinter sich gelassen. Sie zogen jetzt nordwestlich und befanden sich mitten in den Wind River Bergen.
Tagsüber campierten sie in versteckten Schluchten, wenn die Dunkelheit kam, ritten sie.
Es war später Nachmittag. Sie lagerten zwischen terrassenförmig aufragenden Felsen an einem Wasserloch, das von einem dünnen Rinnsal, das irgendwo hoch oben in den Bergen entsprang, gespeist wurde.
Jim Hastings war zum Rand der Schlucht aufgestiegen. Er hielt Ausschau. Plötzlich verengten sich seine Augen. Er zerkaute eine Verwünschung. Im Norden, keine Meile entfernt, stieg von einem Felsen eine dunkle Rauchsäule empor.
Jäh wurde sie unterbrochen. Die kleine Wolke, die am Himmel zurückblieb, zerflatterte.
Jim Hastings zog die Unterlippe zwischen die Zähne.
Eine neue schmale Rauchsäule stieg auf, unterbrach sich mehrmals, und ballte sich am Himmel zu einer dunklen Wolke, die träge nach Süden trieb.
Jim sondierte das Gebiet nach Westen, dann nach Osten, und schließlich nach Süden. Und er nahm auch in der Richtung, aus der sie kamen, die Rauchzeichen wahr.
Eine Verwünschung entrang sich ihm.
So schnell es das halsbrecherische Gelände erlaubte, stieg er hinunter zur Sohle der Schlucht. "Rauchzeichen!", keuchte er. "Vor uns und auch hinter uns. Die Rothäute haben uns entdeckt. O verdammt, Leute, ich schätze, jetzt wird's langsam brenzlig."
Betroffen wurde er angestarrt.
Tyler Cohan erhob sich mit einem Ruck. "Wenn es so ist, können wir nicht in dieser Schlucht bleiben. Hier sitzen wir wie in einer Falle."
Sie brachen das Lager ab und sprangen auf ihre Pferde. Sie folgten der Schlucht ein ganzes Stück nach Norden, dann ritten sie in nordwestliche Richtung zwischen die Felsen. Sie zogen durch ein Tal, folgten einem aufsteigenden Canyon zu einem Bergsattel, dann ging es wieder einen sich abwärts senkenden Canyon hinunter. Ringsum beherrschten gewaltige Berge das Blickfeld.
Von einem Hochplateau aus konnten sie wieder im Norden die Rauchsignale wahrnehmen. Auch am südlichen Himmel ballten sich dunkle Wolken.
Langsam schob sich die Sonne dem Westen entgegen. Aber so richtig Nacht würde es erst in zwei Stunden sein. In der Dunkelheit griffen die Indianer nicht an, weil sie fürchteten, dass ihre Seelen nicht den Weg zu Manitu fanden, falls sie getötet wurden.
Also war die Nacht Verbündeter der Weißen, die sich von tausend Augen beobachtet fühlten.
Aber die Nacht ließ noch auf sich warten. Und vor ihnen, irgendwo im Gewirr der staubigen Senken, steinigen Höhenkämme und schattigen Canyons warteten wahrscheinlich schon die Indianer, um sie zu massakrieren.
Das Plateau wurde auf ihrer Nordwest-Route von einer Felskette begrenzt. Die dunklen Einschnitte waren enge Klüfte und Schluchten. Im Norden lauerten Indianer. Sie konnten ihnen leicht den Weg abschneiden. Nach Osten und Westen buckelten bewaldete Hügel, die von nacktem Fels überragt wurden. Waldzungen stießen weit in die Ebene hinein.
Und auf einem dieser Felsen stand ein Krieger. Er war viel zu weit entfernt für einen Schuss mit dem Gewehr. Er hob etwas, das auf die weite Entfernung nicht zu erkennen war, über seinen Kopf und drohte damit.
Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Die Indsmen machten Jagd auf sie.
Sie verharrten auf ihren Pferden und starrten auf die Gestalt auf dem Felsen. Das Sonnenlicht wurde von der Waffe gebrochen, die er unheilvoll über seinem Kopf schüttelte. Wahrscheinlich ein Tomahawk.
Die Herzen der vier Weißen klopften hart gegen ihre Rippen.
Plötzlich verschwand der Indianer.
"Heiliger Herr", flüsterte Cole Forsyth. "Wahrscheinlich wimmelt es rund um uns herum von Indsmen. Ich sehe meinen Skalp schon über einem ihrer Feuer trocknen."
"Noch leben wir", versetzte Shirley. "Und solange ein Funken Leben in uns ist, haben wir eine Chance."
"Eine verschwindende", knurrte Tyler Cohan. "Sie kennen dieses Land wie ihre Westentasche. Wir irren mehr oder weniger durch die Gegend."
"Also reiten wir weiter. Falls sie uns auf der Ebene angreifen, gibt es genügend Felsen, hinter denen wir uns verschanzen können. Wir werden unser Fell so teuer wie möglich verkaufen."
Jim Hastings sprach es. Seinen Worten fehlte die Hoffnung, seine Stimme klang belegt, lahm und resignierend.
"Wenn wir uns selbst aufgeben, sind wir verloren", stieß Shirley resolut hervor. "Hüh!" Mit einem Schenkeldruck trieb sie ihr Pferd an. Sie zog entschlossen die Winchester aus dem Sattelschuh. Das Schloss klirrte, als sie eine Patrone in den Lauf hebelte. Shirley stellte das Gewehr mit dem Kolben auf ihren Oberschenkel. Mit der Linken führte sie die Zügel.
Die drei Männer folgten ihr. Auch sie hielten jetzt die Gewehre in den Händen. Mit jedem Schritt ihrer Pferde wussten sie, dass sie dem Verhängnis ein Stück nähergekommen waren.
Sie näherten sich der Mitte des Plateaus. Unablässig waren ihre Augen in Bewegung. Von der Felsenkette mit den tiefen Einschnitten trennten sie noch 250 Yards. Shirley fiel ihrem Pferd in die Zügel. Auch ihre Gefährten hielten an. Sechs Krieger, die vor der Felswand auf ihren Mustangs verharrten, versperrten ihnen den Weg zwischen die Felsen.
Jim Hastings vollführte mit dem Oberkörper eine halbe Drehung. Sein Herz übersprang einen Schlag. Der Weg zurück wurde ihnen ebenfalls von einer kleinen Gruppe Indsmen versperrt.
"Hinter uns", entrang es sich ihm rau. "Noch einmal so viele."
Die anderen schauten zurück.
Tyler Cohan murmelte: "Sie tragen keine Kriegsfarben. Wahrscheinlich waren sie auf der Jagd."
"Das macht sie sicher nicht weniger gefährlich", stieß Jim Hastings gehetzt hervor. "Jagd!" Er lachte bitter auf. "Jagd auf unsere Skalps."
"Gehen wir in Deckung", knurrte Cohan. "Leint die Gäule fest an. Denn wenn sie durchgehen, sind wir vollkommen aufgeschmissen."
Sie trieben die Pferde zu einer Gruppe von Felsen, zwischen denen dorniges Gestrüpp wucherte. Die Klötze waren bis zu zehn Meter hoch und von Wind, Sonne und Regen glattgeschliffen. Sie zu ersteigen war unmöglich. Füße und Hände fänden nirgendwo Halt.
Eine dritte Gruppe Indianer zeigte sich im Osten. Es waren fünf Krieger, die ihre Mustangs um eine der dunklen Waldzungen herumtrieben.
Einer der Krieger riss den Arm in die Höhe. Es war das Kommando für den Angriff. Sie hämmerten ihren Pferden die Fersen in die Seiten, rissen Tomahawks und Lanzen hoch und donnerten mit wildem Geschrei heran.
Die Weißen sprangen von den Pferden, zogen die Tiere hinter die Felsen und leinten sie an den Büschen an. Dann liefen sie in Deckung und starrten den näherstiebenden Angreifern entgegen.
Sie mussten sich nach drei Seiten verteidigen. Die Übermacht war erschreckend. Jeder von ihnen spürte die knöcherne Klaue des Sensenmannes im Nacken.
"Yiiiieeeyyyaaa!" Der Kampfruf aus fast anderthalb Dutzend Kehlen vermischte sich mit dem Prasseln des Hufschlags. Zwei – drei der Indsmen hatten alte Gewehre, die ihnen irgendwelche betrügerische Comancheros gegen blanke Nuggets angedreht hatten. Die Flinten donnerten, als sie schossen, wie Drei-Pfünder-Kanonen. Schwarzer Pulverqualm hüllte die Reiter sekundenlang ein, bis der Reitwind ihn zerpflückte.
Andere lenkte ihre Pferde nur mit den Schenkeln. Sie legten trotz des höllischen Rittes Pfeile auf die Sehnen ihrer Bögen und schossen sie ab.
Blei klatschte gegen das Gestein, wurde plattgedrückt und jaulte davon. Pfeile zogen ihre Bahn, prallten gegen die Felsen und fielen zu Boden. Das Licht der Sonne glitzerte frostig auf den Schneiden ihrer Kriegsäxte und den Spitzen ihrer Lanzen.
Die Gewehre der Weißen begannen zu sprechen. Drei – vier Pferderücken wurden leergefegt. Die Krieger überschlugen sich am Boden. Die Pferde preschten weiter. Zwei der Indianer schnellten wieder auf die Beine und hetzten mit erhobenen Äxten weiter. Die Besessenheit und die Gier, die Weißen zu töten, trieben sie.
Der eine wurde von einer Kugel niedergemäht. Mit dem letzten Atemzug schleuderte er noch den Tomahawk. Es klirrte gegen den Fels und verschwand im Gestrüpp.
Der andere Krieger, der ebenfalls mit langen Sprüngen näher hetzte, warf sich hinter einen Felsblock in Deckung.
Erneut peitschten die Gewehre der Weißen. Zwei Mustangs brachen zusammen. Ihre Reiter flogen Hals über Kopf auf die Erde. Ein weiterer Indianer wurde vom Pferd gerissen. Er blieb verkrümmt liegen.
Die anderen Angreifer schwenkten herum und stoben außer Schussweite. Das wütende Geheul, mit dem sie sich zurückzogen, brach ab. Einige reiterlose Mustangs irrten umher. Einer der Krieger, dessen Pferd getötet worden war, kroch schlangengleich in eine Mulde und verschwand.
Die Indsmen sammelten sich vor der Felskette. Es war noch ein knappes Dutzend. Die Rothaut, die hinter dem Felsblock Schutz gesucht hatte, rührte sich nicht. Jener Krieger, der in die Mulde gekrochen war, tauchte nicht wieder auf.
Wahrscheinlich warteten die beiden auf den nächsten Angriff ihrer Stammesbrüder, um in der Angriffswelle ihre Deckung zu verlassen und über die verhassten Bleichgesichter herzufallen.
Die Gesichter der Weißen waren starr vor Anspannung. Pulverschmauch schwärzte sie. Perlender Schweiß zog helle Bahnen über Stirn und Wangen. Ätzender Pulverdampf hatte sich auf ihre Schleimhäute gelegt. Sie beobachteten aufmerksam den Pulk der Krieger, die ihre Pferde hin und her trieben und auf das nächste Kommando zum Angreifen zu warten schienen.
"Das nächste Mal werden sie vorsichtiger sein", grollte Tyler Cohans Organ. Das Weiße seiner Augen bildete einen scharfen Kontrast zu den Pulverspuren in seinen Augenhöhlen. "Umso schwerer wird es für uns, sie zurückzuschlagen."
"Ich glaube, wir sollten zu beten beginnen", entrang es sich Shirley.
Hoffnungslosigkeit begann sich in die Gemüter zu senken.
 
*
 
Noch eine Stunde bis Sonnenuntergang.
Die Indianer waren in einer Felsspalte verschwunden.
"Warum kommen sie nicht?", entfuhr es Cole Forsyth voll Ungeduld. Er wartete darauf, dass etwas geschah. Es war, als wollte er es endlich hinter sich haben.
"Die kommen schon", gab Cohan mit erschreckender Sicherheit im Tonfall zu verstehen. Es klang wie eine Prophezeiung von Untergang und Tod.
"Was sind das überhaupt für welche?", fragte Shirley. Sie schaute sich die Augen aus, erforschte jeden Quadratzoll der Felsspalte, in der die Krieger untergetaucht waren, aber sie waren weg, als hätte es sie nie gegeben.
Die Toten vor der Felsgruppe waren der furchtbare Beweis, dass es dem nicht so war.
"Ich denke, es sind Cheyenne", murmelte Jim Hastings. "Und wenn ihr mich fragt, dann warten sie auf Verstärkung. Ihr erster Angriff hat sie zu viel Blut gekostet. Sie haben schmerzhaft gespürt, dass sie uns nicht einfach überrollen können."
"Wo du recht hast, hast du recht", stieß Tyler Cohan hervor. "Seht dort!"
Er wies zu den Felsen im Nordwesten hinauf. Da erhob sich ein Rauchsignal zum Himmel, das nach einem bestimmten System des Öfteren unterbrochen wurde. Die kleinen schwarzen Wolken, die sich bildeten, zogen vor dem blauen Himmel dahin und lösten sich nur langsam auf.
Im nächsten Moment zeigte sich auf dem Felsen ein Indianer. Er riss beide Arme hoch und schüttelte sie. Er hielt einen blinkenden Tomahawk in der rechten Faust.
Tyler Cohan zog mit zusammengebissenen Zähnen die Winchester an die Schulter. Über Kimme und Korn starrte sein kaltes Auge auf die Gestalt, die das blaue Wams eines Kavalleristen trug und in deren Haar eine Adlerfeder steckte.
Sein Schuss schmetterte. Der Knall stieß über die Ebene und fing sich an der Felswand, zur gleichen Zeit, als sich der Indsmen vorwärts neigte, seine Kriegsaxt verlor und mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe stürzte.
Wütendes Geheul in dem Felsspalt quittierte den Tod des Kriegers. Und schon im nächsten Augenblick donnerten die Rothäute auf ihren Mustangs in die Ebene. Wieder griffen sie mit einer Entschlossenheit an, wie sie nur mit der Besessenheit von Fanatikern vergleichbar war.
Wütendes Gewehrfeuer aus der Felsengruppe schlug ihnen entgegen. Zwei – drei Krieger wurden von den Pferden gefegt, als hätte sie die Faust des Satans zu Boden gerissen. Und jetzt tauchten auch die beiden Krieger wieder auf, die ihre Pferde verloren hatten. Sie sahen die Weißen von ihren Brüdern abgelenkt und rannten zu den reiterlosen Mustangs, die ein Stück entfernt stehengeblieben waren und in die Richtung ihrer Artgenossen im Schutz der Felsen witterten.
Das Kampfgeheul der Indianer gellte in den Ohren der Weißen wider und ließ ihre Herzen erbeben.
Das Geschrei, der trommelnde Hufschlag, das Peitschen der Schüsse, der aufsteigende Pulverqualm – das alles sollte jeglichen Willen lähmen und die Verteidiger resignieren lassen. Die Kugeln zerfetzten die Sträucher und schlugen überall in den Sand ein, schrammten über die Felsen und sirrten als Querschläger in den Himmel. Pfeile zogen ihre flirrende Bahn. Nicht eine einzige Kugel, nicht ein Pfeil traf.
Der aufgestaute Hass bei den Cheyenne auf alle Weißen musste sich entladen. Es war, als fürchteten sie den Tod nicht. Sie stoben heran, lagen fast auf den Hälsen ihrer Pferde und waren nur vom Willen zum Kämpfen und Töten beseelt. Sie schwenkten ein und jagten in einem weiten Kreis um die Felsen herum.
Sie hingen an den Seiten ihrer Tiere und boten den Weißen kaum ein Ziel. Wallender Staub hüllte sie ein. Einige Kriegslanzen flogen und bohrten sich in die Erde.
Sie zogen ihren Kreis immer enger. Zwei Pferde brachen vorne ein, als sie getroffen wurden. Einer der Indsmen taumelte hoch, eine Kugel riss ihn von den Beinen.
Rhythmisch krachten die Gewehre der Weißen. Sie konzentrierten sich zu 100 Prozent auf die wie verrückt gewordenen Derwische der um sie herumjagenden Reiterschemen. Und so sahen sie nicht im Westen das Dutzend Reitersilhouetten, die über einem der Hügel aufgetaucht waren. Hinter ihnen senkte sich die Sonne langsam auf den Horizont herunter. Federn bewegten sich in den schwarzen Haaren der Reiter.
Jetzt hämmerten sie ihren Mustangs die Fersen in die Seiten. Ohne besondere Ordnung kamen sie im Pulk die Hügelflanke herunter, ritten am Waldrand entlang und stoben in die Ebene. Triumphierendes Geheul ihrer Stammesbrüder empfing sie. Sie stimmten ein in das hochträllernde Geschrei.
"Verflucht!", brüllte Jim Hastings. "Da kommen noch mehr von diesen Halsabschneidern."
Ein eisiger Hauch schien zwischen die Felsen zu ziehen und die vier Weißen zu streifen. Das Grauen gab seinen Namen preis – es hieß Cheyenne.
Die Krieger vereinten sich. Es waren jetzt mehr als 20 Reiter. Sie wogten heran und zogen wieder ihren tödlichen Kreis. Die Weißen feuerten, was die Rohre hergaben.
Die Pferde zwischen den Felsen begannen verrücktzuspielen, zerrten an den Leinen, keilten nach hinten aus und wieherten in Panik. Aber die Leinen hielten.
Tyler Cohan lud nach. Dann Jim Hastings. Als der Schlagbolzen von Shirleys Gewehr in die leere Kammer stieß, ließ sie das Gewehr fallen und riss die beiden Sechsschüsser aus den Holstern.
Zwei Krieger erreichten die Felsen, stürmten zwischen sie. Ein Tomahawk wirbelte durch die Luft. Jim Hastings brüllte und schoss. Der Cheyenne stürzte. Der andere fiel getroffen über ihn, ehe er den Weißen gefährlich werden konnte.
Aus Jim Hastings Schulter sickerte Blut. Das Beil hatte ihm das Schlüsselbein zerschmettert. Jims rechter Arm hing schlaff nach unten. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Er warf das Gewehr fort und zog den Colt, den er links trug. Das Eisen begann zu wummern ...
Der Kreis der Cheyenne lichtete sich.
Plötzlich ließen sie von den Weißen ab und jagten in die Berge zurück. Einer der Krieger, der aus der Betäubung nach dem schweren Sturz vom Pferd erwachte, federte in die Höhe und rannte hinter ihnen her. Tyler Cohan schoss ihn von den Beinen. Das Echo des Schusses verebbte mit geisterhaftem Geraune. Es gab hier keine Gnade, kein Erbarmen – es gab nur den mörderischen Hass bei den Rothäuten und den dämonischen Selbsterhaltungstrieb bei den Weißen.
Die Sonne schien auf dem Horizont im Westen zu liegen.
Tyler Cohan hustete sich den Pulverschmauch von den Schleimhäuten. Shirley lief zu Jim Hastings, der am Felsen zu Boden gerutscht war und jetzt mit dem Rücken am rauen Stein lehnte. Seine Lippen zuckten, er war bleich. Seine Hand, die er auf die Wunde presste, war nass vom Blut. "Diese dreckigen Bastarde", entrang es sich ihm zwischen Stöhnen und Ächzen, das ihm der wühlende Schmerz entlockte. "Ich habe das Gefühl, als hätten sie mich in der Mitte auseinander gehackt."
Shirley holte Wasser, den Brandy und Verbandszeug. Vorsichtig zog sie Jim das Hemd aus ...
Die Cheyenne hatten sich zwischen die Felsen verzogen und leckten ihre Wunden.
"Wir müssen von hier verschwinden", sagte Cohan mit Tränen in den Augen, die ihm der Hustenanfall hineingetrieben hatte. "Jetzt sind sie ziemlich geschwächt und wir haben eine Chance, nach Westen oder Osten durchzubrechen. Morgen kann es zu spät sein. Und in der Nacht folgen sie uns nicht – das hoffe ich zumindest."
"Wir sollten warten, bis es finster ist", mahnte Cole Forsyth. "Wenn wir jetzt reiten, veranstalten sie eine Hetzjagd auf uns, und wir werden verlieren. Wie du schon sagtest, Tyler: Sie kennen das Land wie ihre Westentasche, wir aber können nur ziel- und planlos durch die Gegend irren."
Cohan holte Shirleys Gewehr und lud es auf. Auch die anderen Waffen wurden geladen. Die Pferde hatten sich wieder beruhigt. Sie spielten nervös mit den Ohren und rollten die Augen. Ihre Nüstern waren gebläht, sie schnaubten und prusteten.
Shirley hatte Jim Hastings schreckliche Wunde verbunden. Er blieb sitzen. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Shirley trat zu Tyler Cohan und Cole Forsyth hin. "Sein rechter Arm wird wohl steif bleiben", raunte sie. "Das Beil hat fast sämtliche Sehnen in seiner Schulter zertrennt."
Die Schatten schoben sich jetzt immer schneller über den Boden und wurden blasser. Im Osten färbte sich der Himmel langsam grau.
Manchmal erschallte ein schriller, an den Nerven zerrender Schrei in den Bergen, der nach einigen Oktaven anschwoll und schließlich wieder in der Lautlosigkeit versank.
"Sie zeigen uns damit, dass sie da sind", erklärte Tyler Cohan grimmig. "Sie wollen uns damit entnerven."
"Selbst wenn wir dieser Bande entkommen", knurrte Cole Forsyth. "Wir haben noch zig Meilen durch ihr Gebiet vor uns. Hinter jedem Felsen, in jedem Waldstück können ihre Stammesgenossen auf uns lauern. Die Hölle verschlinge diese schlitzäugigen Teufel."
"In einer halben Stunde dämmert es", gab Shirley zu verstehen. "Und in einer weiteren halben Stunde ist es stockfinster. Dann setzen wir uns nach Osten ab. Wir müssen in ein Fort oder eine Ansiedlung. Jim ist schwer verletzt. Mit dieser Wunde schafft er es keine 30 Meilen mehr."
"Mitten im Indianerland wirst du auf keine Ortschaft stoßen", kam es von Cole Forsyth. "Und die Forts sind hier verdammt dünn gesät."
"Dann ..." Shirley griff sich an die Stirn und wandte sich ab. Sie ging zu Jim Hastings hin und setzte sich neben ihn an den Felsen.
Die Sonne verschwand. Ihr Widerschein färbte den Himmel im Westen blutrot. Die Schatten hatten sich aufgelöst. Das Land lag im Dämmergrau. Immer wieder sickerte ein schauerlicher Schrei aus den Bergen heran.
Tyler Cohan rollte drei Zigaretten. Eine warf er Cole Forsyth hin, die andere Shirley, die sie Jim Hastings zwischen die Lippen klemmte. Sie holte Feuer. Jim sah schlecht aus. Seine blauen Augen blickten müde. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt. Der Schmerz höhlte ihn aus. Als er die Zigarette aus dem Mund nahm, zitterte seine Hand. Shirley fixierte ihn besorgt.
Sie rüsteten sich für die Flucht. Die Pferde bekamen noch einmal Wasser aus den Kronen ihrer Hüte. Sie selber tranken auch noch einmal. Die Dunkelheit kam schnell. Und dann war es finster.
Sie zogen die Pferde aus der Felsengruppe. Leblose Gestalten lagen verstreut am Boden. Der Tod hatte reichlich Ernte gehalten. Doch schien er unersättlich zu sein in seiner Gier. Die vier Weißen saßen auf. Im Schritt ritten sie nach Osten ...
 
*
 
Sie zogen durch die Nacht. Sie kamen nur sehr langsam voran, denn sie mussten auf Jim Hastings Rücksicht nehmen. Der Verwundete bestimmte das Tempo. Immer wieder hielten sie an, um hinter sich lauschen, nach allen Seiten zu sichern, die Ohren in den Wind zu drehen, der ihnen kühl entgegenschlug. So ganz wollten sie nicht darauf vertrauen, dass die Cheyennen die Nacht fürchteten. Aber da waren nur die eigenen Geräusche, die sie verursachten. Es schien, als wären sie der kriegerischen Horde, die ihnen übel zugesetzt hatte und die sie blutig dezimierten, entkommen.
Falschen Hoffnungen aber gab sich keiner von ihnen hin. Noch tagelang mussten sie durch das Gebiet der aufrührerischen Rothäute ziehen. Und immer würden sie nicht so viel Glück haben wie am vergangenen Nachmittag ...
Sie folgten den Schluchten und natürlichen Pfaden und wandten sich nach etwa drei Meilen wieder nach Norden. Jim Hastings konnte sich kaum noch auf dem Pferd halten. Mit jedem Schritt des Tieres pendelte sein Oberkörper unkontrolliert vor und zurück. Verbissen stemmte sich der Texaner gegen die Nebel der Benommenheit, die gegen sein Bewusstsein anbrandeten. Die Schwäche kroch wie flüssiges Blei durch seinen Körper. Mehr und mehr begann er die Gewalt über seinen Körper zu verlieren. Die Schatten der Bewusstlosigkeit glitten immer öfter heran, doch sie rissen ihn nicht in die bodenlose Tiefe, denn immer wieder gewann bei ihm der Überlebenswille die Oberhand.
Shirley ritt neben ihm. Seine große Not entging ihr nicht. Sie konnte nicht helfen und verdammte ihre Hilflosigkeit, ihre Ohnmacht.
Unermüdlich ritten sie. Sie hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Als der Morgen graute, verhielten sie am Rand einer Senke. Sie glaubten ihren Augen nicht zu trauen, als sie am Nordrand dieses flachen Kessels inmitten der Felswüste Hütten, um nicht zu sagen richtige Häuser, ausmachten.
"Ist das eine Stadt?", krächzte Cole Forsyth. "Oder ist das eine Halluzination? Zwick mich in den Arm, Tyler, falls ich phantasiere."
"Du phantasierst nicht, Cole", sagte Tyler Cohan und starrte nachdenklich auf die Ansammlung von Hütten und Häusern.
Es waren mehr als zehn Behausungen, zum Teil aus Bruchsteinen errichtet, zu denen Schuppen und Scheunen gehörten. Alles wirkte irgendwie öde und düster, bot sich dem Auge grau in grau. Es gab eine Straße, die vor dem Ort einen Knick nach Westen machte und in den Bergen verschwand.
"Ich denke, da fehlt einiges, um es als Stadt zu bezeichnen", murmelte Shirley. "Es sieht mir eher aus wie ein Camp, wenn auch ein ziemlich aufwendiges."
"Ein Banditencamp!", stieß Cole Forsyth hervor.
"Mitten im Indianerland?", zweifelte Shirley.
Tyler Cohan hob die Schultern. "Es gibt solche Gesetzlosen-Ansiedlungen in der Wildnis. Vielleicht kommen wir vom Regen in die Traufe, wenn wir hinreiten. Aber es nützt nichts. Jim braucht Hilfe. Möglicherweise haben sie dort einen Arzt. Wir müssen es jedenfalls versuchen. Reiten wir hinüber."
Bald ritten sie zwischen die Häuser und Hütten.
Eine Stadt war das bei Gott nicht, wenn es auch so etwas wie einen Saloon gab.
Einige Hunde schlugen an. Einer, der aussah wie ein abgemagerter Wolf, schoss zwischen zwei Hütten hervor und sprang wild kläffend an Shirleys Pferd in die Höhe.
Hier und dort zeigte sich hinter einem Fenster ein Gesicht. Halbrechts vor ihnen wurde eine Tür aufgestoßen. Ein Mann mit einem Gewehr in den Fäusten trat auf die Straße. Er war nur mit Unterhemd und Hose bekleidet, die Hosenträger baumelten an seinen Beinen nach unten. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab und es war deutlich, dass er bis vor einer Minute im Bett gelegen hatte. Er war bärtig, ein raues, bewegtes Leben abseits von Recht und Ordnung hatte unübersehbare Spuren in seinen Zügen hinterlassen.
Er repetierte und zielte auf die Ankömmlinge, die sofort angehalten hatten. Eine Welle des Misstrauens schlug ihnen entgegen.
Und plötzlich traten auch aus den anderen Häusern und Hütten Bewaffnete. Einige Frauen zeigten sich an den Fenstern. Ohne Freundlichkeit wurden Shirley und ihre Gefährten angestarrt. Sie schauten in verkniffene, abweisende Mienen und keiner fühlte sich wohl in seiner Haut.
"Was seid ihr für welche?", kam es barsch von dem Bärtigen.
"Wir kommen geradewegs aus der Hölle", erwiderte Shirley. "Die Rothäute wollten uns den Garaus machen. Nun, wir sind dem Totengräber mit Müh und Not von der Schippe gesprungen. Aber unser Freund hier" – sie deutete knapp auf Jim Hastings – "hat einen Tomahawk in die Schulter bekommen. Gibt es bei euch so etwas wie einen Doc?"
"Was hat euch ins Indianerland getrieben? Seid ihr vor dem Gesetz auf der Flucht?"
"Keine Sorge. Auf unserer Fährte reitet kein Sternträger. Wir möchten nach Montana. Und das war der einzige Weg."
Der Bärtige fixierte Shirley; durchdringend und gierig. Er zog sie regelrecht mit den Augen aus.
Shirley entging es nicht, ebenso wenig Tyler Cohan und Cole Forsyth.
Der Bärtige fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Schließlich rief er: "Bringt ihn in den Saloon. Wir haben jemand, der ihm vielleicht helfen kann. Vorausgesetzt, er ist schon nüchtern."
Sie ritten zu dem Haus, in dem sich der Saloon befand. Cohan und Forsyth hoben Jim Hastings vom Pferd und schleppten ihn mehr, als er ging, hinein. Ein finsterer Bursche, der unter der Tür gestanden hatte, machte ihnen Platz. Jim Hastings war am Ende. Als sie ihn auf einen Stuhl in dem primitiv eingerichteten Raum setzten, mussten sie ihn festhalten, da er sonst umgekippt wäre.
Der Finstere war ihnen gefolgt. Er ging hinter den Tresen, der aus grob geschnittenen Bohlen zusammengenagelt war, nahm eine Flasche Whiskey und entkorkte sie mit den Zähnen. Er kam zurück und reichte die Pulle Cole. "Lass ihn trinken, Mister, das holt ihn wieder zurück."
Einige Kerle drängten herein, unter ihnen der Bärtige, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte. Sie hielten nach wie vor die schussbereiten Waffen in den Fäusten. Einer, ein mittelgroßer, dicklicher Bursche mit dem aufgedunsenen Gesicht des Dauertrinkers trat vor Jim hin. Aus geröteten Augen musterte er den Verwundeten. Der Verband, den Shirley um Jims Schulter gelegt hatte, war blutdurchtränkt. Jims Arm hing schlaff nach unten.
"Sieht nicht gut aus", grunzte der Mann. Er rülpste, kratzte sich am Hals, dann meinte er mit schwankender Stimme: "Ich war mal Arzt. Allerdings ist das lange her. Ich bin ziemlich aus der Übung."
"Versuchen Sie's", stieß Tyler Cohan hastig hervor. "Besser eine kleine Chance als gar keine."
Der angebliche Arzt nickte. "Ich – ich muss mein Werkzeug holen." Sein gieriger Blick saugte sich an der Whiskeyflasche fest, die Cole Forsyth in der Hand hielt. "Gib mir einen Mundvoll, Mister, damit meine Hände ruhig werden."
Shirley beobachtete ihn mit unterdrücktem Abscheu, als er einen kräftigen Schluck nahm. Dieser Bursche war widerlich. Sie sagte sich, dass dieser versoffene Medizinmann wohl Jim eher den Rest geben würde, als dass er ihm helfen konnte.
Eines aber hatte sie mit aller Schärfe begriffen. Sie waren hier auf ein Camp voll lichtscheuen Gesindels gestoßen. Vorsicht war angesagt. Diese Spezies schoss erst, und stellte dann die Fragen. Also hielt sie sich zurück.
Der Trinker torkelte hinaus.
Tyler Cohan wandte sich an den Bärtigen, den er für so etwas wie den Anführer dieser heruntergekommenen Bande hielt, die sie umringte. "Was dagegen, Mister, wenn wir bis zum Abend bleiben? Unser Freund braucht Ruhe. Es war eine ziemlich strapaziöse Flucht vor den Rothäuten und wir konnten nicht die Rücksicht auf ihn nehmen, die eigentlich notwendig gewesen wäre."
Der Bärtige löste seinen Blick von Cohan und heftete ihn auf Shirley. Wieder flackerte die Habgier in seiner Iris. "Yeah", murmelte er, "sicher könnt ihr bleiben." Er lachte scheppernd. "Die Gesetze der Gastfreundschaft sind uns heilig. Ja, bleibt. Hinter dem Saloon gibt es eine Scheune voll Heu und Stroh für unsere Gäule. Dort könnte ihr euch ausruhen. Ist das gut so?"
"Natürlich. Thanks."
"Wenn ich sage 'ihr', dann meine ich dich und deine beiden Sattelgefährten – den Halbtoten und ihn." Der Bärtige wies mit dem Kinn auf Cole Forsyth. "Die Kleine will ich nicht ins Stroh schicken. Sie soll sich in einem richtigen Bett ausruhen. Sie ist mein persönlicher Gast." Er griente, in seinen Augen lauerten Heimtücke und Niedertracht und eine kalte Bereitschaft.
Tyler Cohans Züge versteinerten, muteten an wie aus Granit gemeißelt. Seine Rechte schlich zum Colt. "Ist das der Preis für eure Gastfreundschaft?", fragte er rau und Wucht der tödlichen Gefahr, in der sie sich befanden, drohte ihn sekundenlang zu erdrücken.
"Es gibt nichts umsonst auf dieser Welt, mein Freund. Sogar der Tod kostet das Leben. Also reg dich nicht auf und lass den Dingen ihren Lauf."
Die Kerle feixten. Wie zufällig waren die Mündungen ihrer Waffen auf Cohan und Forsyth gerichtet.
Shirley nahm der jäh angespannten Atmosphäre die Brisanz, indem sie schnell sagte: "Sicher, Buddy, ich nehme das Angebot dankend an. Wer schläft schon gerne im Heu, wenn er ein richtiges Bett geboten bekommt."
Befremdet sahen Tyler Cohan und Cole Forsyth sie an. Schließlich entspannten sie sich. Nur in Cohans verkniffenen Zügen arbeitete es.
Der Doc kam zurück. Er schleppte eine Tasche mit sich. Er machte sich daran, Jims Wunde zu versorgen. Er hatte sogar Peroxyd zur Verfügung, mit dem er die Wunde desinfizierte. Hin und wieder nahm er einen Schluck aus der Pulle. Je betrunkener er wurde, desto ruhiger und sicherer in seinen Bewegungen schien er zu werden.
Dann war er fertig.
Der Bärtige gab zu verstehen: "Ihr könnt euch jetzt Ruhe gönnen, Freunde. Bettet den Mann ins Heu. Möglich, dass er bis zum Abend wieder auf die Beine kommt. Ruht euch alle aus. Wer weiß, wann ihr wieder die Gelegenheit dazu bekommt auf eurem Weg nach Norden. – Und du, Honey, du darfst dich in ein richtiges Bett legen. Yeah, vielleicht bleibst du sogar, wenn es dir so richtig behagt bei uns."
Tyler Cohan biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Aber hier das Schicksal herauszufordern wäre einem Selbstmord gleich gekommen.
Der Bärtige nahm Shirley am Oberarm und zog sie hinter sich her zum Ausgang. Er brachte sie zu dem Haus, das er verlassen hatte, als sie zwischen die Häuser geritten waren.
Eine blonde Lady, nicht mehr ganz taufrisch und vom Leben außerhalb jeder Zivilisation geprägt, kam ihnen wie eine Furie entgegen.
"Was bringst du diese rothaarige Schlampe in unser Haus?", zeterte sie. "Willst du sie in meiner Gegenwart ..."
"Nein!", unterbrach er sie schroff. "Verschwinde, und lass dich vor heute Abend hier nicht mehr sehen."
Brutal stieß er sie zur Seite.
"Du mieses Schwein!", kreischte sie. "Hoffentlich fährst du bald zur Hölle!"
Er schob sie rigoros ins Freie, warf die Tür zu und grinste Shirley an: "Sie wird uns nicht stören, Honey. Denn sie weiß, dass ich höllisch ungemütlich werden kann."
Er zerrte Shirley in einen Raum, in dem ein zerwühltes Bett stand. "Zieh dich aus, Süße, und leg dich hinein. Du wirst wie auf Wolken liegen."
"Und du neben mir, wie?" Sie gab sich locker und gelassen.
"Yeah, neben dir, auf dir, unter dir – wie es dir beliebt, Honey."
"Eine Frage vorher, Sonny. Weshalb lassen euch die Indsmen in Frieden hier draußen? Es wimmelt von ihnen im Land, ihr aber seid ungeschoren geblieben. Wieso?"
Er lachte belustigt. "Weil die Cheyenne unsere Freunde sind. Wir machen mit Häuptling Büffelhorn gute Geschäfte. Er zahlt mit blankem Gold für alte Henrystutzen und billigen Brandy. Wir stehen sozusagen unter Büffelhorns Schutz. Er lenkt die Armee von uns ab. O ja, hier draußen sind wir so sicher wie in Abrahams Schoß. – Genug geredet, Honey. Runter mit den Klamotten. Bei mir in der Hose ist der Teufel los."
"Wirst du uns heute Abend ziehen lassen?"
"Das wird ganz an dir liegen. Wenn ich mit dir zufrieden bin – ja."
"Okay. Ich nehme dich beim Wort." Shirley sprach es und sagte sich, dass das Wort dieses Banditen einen Dreck wert sein würde.
Sie öffnete die Schließe ihres Revolvergurtes, warf den Gurt auf einen Hocker und zog ihr Hemd aus. Ihre Brüste standen prall und fest, die Haut war glatt und straff, die halbrunden Knospen waren steil aufgerichtet.
Er nestelte mit der Linken an seiner Hose. Die Erregung ließ ihn schneller atmen. In der Rechten hielt er die Winchester.
"Warte, Sonny, ich helfe dir", flötete sie und trat vor ihn hin. Sie griff ihm in den Schritt. "Mann, o Mann, was bist du für ein Hengst."
Sie nahm ihm das Gewehr aus der Hand und lehnte es an den Hocker, auf dem ihr Revolvergurt lag. Er folgte ihr. Sein Misstrauen war ganz und gar nicht geschwunden. Aber er fühlte sich ihr überlegen. Mit beiden Händen griff er nach ihren Brüsten. Seine Pranken waren schwielig und Shirley erschauderte.
"Lass die Hose runter, du scharfer Hengst", flüsterte sie und ihr Blick voll Verheißung traf ihn. "Ich bin gespannt darauf, wie gut du es mir besorgen kannst. Das, was deine Hose so aufbauscht, scheint mir verdammt vielversprechend zu sein."
"Du wirst dich wundern, Süße."
Seine Hose rutschte an seinen Beinen hinunter. Seine lange Unterhose war schmutzig und zerschlissen. Dort, wo seine erregte Männlichkeit prangte, stand sie weg wie ein Zelt.
Er hob ein Bein, um aus der Hose zu schlüpfen.
In diesem Moment war er vollkommen hilflos.
Und diese Chance nutzte Shirley eiskalt aus.
Sie griff hinter sich, erwischte sein Gewehr am Lauf und schleuderte es herum. Er bekam den Kolben gegen Ohr und Schläfe und wurde umgerissen. Neben dem Bett krachte er auf den Boden. Shirley drehte das Gewehr herum und maß ihm den Lauf über den Hinterkopf. In diesem Fall wollte sie ganz sicher gehen.
Er rührte sich nicht mehr. Aus einer Platzwunde von dem stahlharten Lauf sickerte Blut in seine wirren Haare.
Shirley zog ihr Hemd wieder an und warf sich den Gurt um die Hüften. Dann riss sie einige Streifen Stoff von dem zerlöcherten Bettlaken und fesselte ihn an Händen und Füßen. Zuletzt schob sie ihm einen Knebel in den Mund, den sie gleichfalls festband, damit er ihn mit der Zunge nicht herausstoßen konnte.
Shirley verließ das Haus durch ein rückwärtiges Fenster. Hinter den Hütten schlich sie entlang zu der Scheune hinter dem Saloon.
Sie öffnete das Tor einen Spalt und schlüpfte hinein. Sonnenschein flutete ins Innere und lichtete ein wenig die Düsternis.
Tyler Cohan und Cole Forsyth lagen im Stroh, hatten die Arme hinter den Köpfen verschränkt und starrten voll trüber Gedanken hinauf zum Zwischenboden. Jim Hastings schlief.
Ihre Pferde standen an der Längswand. Vor jedes hatten sie einen Haufen Heu hingeworfen.
Als die Tür knarrend aufschwang, richteten sich Cohan und Forsyth auf, ihre Hände fuhren zu den Eisen.
Sie erkannten Shirley und sprangen auf.
"Was ...", wollte Cohan beginnen, aber Shirley winkte ab.
"Ich habe den Narren schlafen gelegt. Es sind Comancheros, die mit den Indsmen Handel treiben – dreckige Banditen. Wir sollten zusehen, dass wir die Kurve kriegen."
Sie hielten sich nicht länger auf. Innerhalb kürzester Zeit waren die Pferde reitfertig. Tyler Cohan sicherte nach draußen. Die Luft schien rein. Er zog sein Pferd aus dem Stall. Zu den anderen Häusern hin wurden sie vom Saloon einigermaßen gedeckt. Forsyth folgte. Er führte Jim Hastings Pferd an der Leine. Sie hatten Jim auf dem Pferderücken festgebunden, denn ihnen stand wahrscheinlich alles andere als ein gemütlicher Spazierritt bevor.
Dann kam Shirley.
Sie saßen auf und ritten hinter den Gebäuden auf die Berge zu, die am Rand der Mulde greifbar nahe erschienen.
Hinter ihnen entstand plötzlich wildes Geschrei. Männer brüllten durcheinander. Und dann sahen sie schon eine Meute um den Saloon biegen. Sie gaben ihren Pferden die Sporen. Die Tiere streckten sich.
Schüsse peitschten hinter ihnen her. Shirleys Pferd wurde von einer Kugel an der Kruppe gestreift. Das erschreckte Tier brach zur Seite aus. Ihre Gefährten lagen auf den Pferdehälsen und merkten es nicht. Die Gewehre der Banditen hämmerten, heißes Blei pfiff heran. Shirleys Pferd brach zusammen. Nur mit einem kraftvollen Sprung gelang es Shirley, aus der Reichweite der schlegelnden Hufe zu gelangen.
Ihre Gefährten stoben zwischen die ersten Felsen. Shirley kniete ab und riss die Colts heraus. Die Banditen rannten heran. Der Hufschlag zwischen den Felsen entfernte sich rasend schnell.
Shirley ließ die Eisen sinken. Wenn sie jetzt schoss, würden die Banditen sie in ein Sieb verwandeln. Sie war dann für sie keine Frau, sondern ein Gegner, der ihnen gefährlich werden konnte und den es auszuschalten galt.
Shirley ließ die Colts in die Holster gleiten. Sie erhob sich.
In Sekundenschnell war sie von den Banditen umringt. Sie wurde entwaffnet. Eiserne Fäuste packten sie. Ohne Pardon wurde sie in das Camp zurückgebracht. Die Outlaws behandelten sie nicht gerade sanft. Der Stoff ihres Hemdes riss. Einmal stürzte sie auf die Knie, weil sie sie stießen und schubsten. Sie zerrten sie hoch. Als sie an sich hinunterschaute, sah sie über ihrem Knie einen großen Triangel in ihrer Jeans. Das Knie blutete.
Vor seinem Haus stand der Bärtige. Er schien einen Schädel aus Eisen zu haben. Sein Ohr war geschwollen. Wahrscheinlich hatte er von dem Kolbenschlag eine riesige Beule an der Schläfe, die aber von seinen schwarzen Haaren verdeckt wurde.
Sie schleuderten Shirley vor ihm in den Staub. Seine Augen waren schwarz vor Wut. Er trat sie roh in die Seite.
"Du kleines, dreckiges Miststück!", sprang es kehlig über seine Lippen. Der Zorn verdunkelte seine Stimme. "Das wirst du bitter bereuen."
Er bückte sich und versetzte ihr mit der Faust einen brutalen Schlag gegen den Kopf. Shirley kippte zur Seite.
"Verfolgt die Kerle!", tönte der Bärtige. "Macht Hackfleisch aus ihnen."
Ein halbes Dutzend Banditen rannten nach ihren Pferden.
"Bindet diese Hexe!", fuhr der Bärtige zwei der Zurückgebliebenen an. "Verschnürt sie wie ein Paket. Ich habe heute Nachmittag eine Lieferung Munition und Schnaps für Büffelhorn. Bin neugierig, wie viel Gold er mir für das verdammte Rothaar bietet."
 
*
 
Tyler Cohan, Cole Forsyth und Jim Hastings wurden gejagt. Sie hatten keine Chance, zur Banditen-Town zurück zu kehren und Shirley zu helfen. Selbst wenn – das Camp war in Alarmbereitschaft und sie würden den Outlaws direkt vor die Mündungen reiten.
Jim Hastings ließ ein übermenschlicher Wille durchhalten.
Es gelang ihnen, die Banditen abzuschütteln. Sie waren viele Meilen geritten, und der Weg zurück war weit.
Aber sie konnten Shirley nicht ihrem Schicksal überlassen.
Notfalls wäre Tyler Cohan alleine zurückgekehrt.
Sie hatten keine Idee, wie sie Shirley, falls sie überhaupt noch lebte, aus den Klauen der Banditen befreien sollten.
Es war so, dass sie das Camp nur beobachten konnten und auf eine günstige Gelegenheit warten mussten.
Wenn sie vor die Hunde gingen, dann war Shirley auf keinen Fall gedient ...
 
*
 
Einige der Kerle zogen einen flachen Farmwagen aus einem Schuppen. Er war mit Kisten beladen, über die sie eine alte Decke geworfen hatten. Shirley, an Händen und Füßen gefesselt, wurde über die niedrige Bordwand gehievt und auf die Ladefläche gelegt. Zwei Pferde wurden vor das Fuhrwerk gespannt. Ein Bandit nahm auf dem Bock Platz, ein halbes Dutzend kamen mit ihren Pferden.
Der Bärtige setzte sich an die Spitze.
Eine Peitsche knallte.
Sie zogen auf dem ausgefahrenen Weg nach Westen. Der Wagen holperte über das unebene Gelände. Shirley wurde durch und durch geschüttelt. Es ging in die Berge hinein. Kreuz und quer folgten sie den Windungen zwischen den Felsen und Hügeln. Manches Mal krachte eines der Wagenräder in eine Bodenvertiefung und Shirley wurde hin und her geworfen. Bald schmerzten ihr sämtliche Knochen. Sie fühlte sich wie gerädert.
In einer Schlucht hielt der Wagen plötzlich. Der Hufschlag verstummte. Shirley hörte den Bärtigen rufen: "How, Büffelhorn. Wir sind da, wie verabredet."
"How, Sheridan. Es ist gut. Hast du Munition? Und ist auch Brandy für meine Krieger auf deinem Wagen? Der Brandy gibt ihnen Mut beim Kampf. Er ist gute Medizin. Er lässt sie den Tod nicht fürchten."
"Ich habe noch viel mehr, Büffelhorn. Sieh selbst."
Sheridan, so hieß der Bärtige, gab zweien seiner Leute einen Wink. Sie stiegen vom Pferd aus auf das Fuhrwerk um und zerrten Shirley auf die Beine.
Die roten Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie warf den Kopf zurück, um besser sehen zu können.
Sie sah eine Handvoll Indianer. Einer, der einen richtigen Kopfschmuck aus Federn trug, musste Büffelhorn sein. Er trug fransenbesetzte Wildlederkleidung und eine Kette aus Wolfszähnen um den Hals.
Die Indsmen staunten bei ihrem Anblick. Plötzlich überlief Büffelhorns faltiges Gesicht ein düsterer Schatten. Er rief zornig: "Das ist die rothaarige Squaw, die mit drei weißen Kriegern durch unser Land geritten ist und viele meiner Krieger getötet hat. Wo sind die weißen Krieger? Habt ihr sie getötet?"
"Vertrieben, Büffelhorn. Die kommen nicht mehr zurück. Denn sie wissen, dass sie dann sterben. Es sind Weiße, Bleichgesichter. Wir Weißen fürchten den Tod, Büffelhorn, im Gegensatz zu euch Roten. Nicht viele von uns glauben an ein Weiterleben beim Großen Geist."
Sheridan grinste schief. Nun, er gehörte zu der Sorte, der gewiss nichts heilig war.
"Du gibst mir die Squaw, Sheridan?"
"Natürlich. Warum denkst du, habe ich sie mitgebracht? Sie hat natürlich ihren Preis, Büffelhorn."
Der Häuptling starrte ihn finster an. "Sie hat viele meiner Krieger getötet. Ich habe ein Recht auf sie. Du gibst sie mir, Sheridan, und ich werde dir nicht ein Nugget für sie bezahlen." Er nickte wie zu seiner eigenen Bestätigung. Dann kam es drohend: "Wir haben immer gute Geschäfte gemacht. Büffelhorn war zufrieden, du warst zufrieden – alle waren zufrieden. Du willst doch, dass wir weiterhin Geschäfte machen, Sheridan?"
"Natürlich."
"Du lebst in Frieden hier auf meinem Land. Die Langmesser-Soldaten werden von uns beschäftigt und lassen dich in Ruhe. Willst du, dass sich das ändert?"
"Nein, Büffelhorn. Aber ..."
"Dann gib mir die Frau. Sie gehört mir."
Die Krieger nahmen eine drohende Haltung ein.
Die Hände der Banditen näherten sich ebenfalls den Colts.
Büffelhorns Mundwinkel sackten verächtlich nach unten. "Warte, Sheridan."
Er hob die rechte Hand und bellte einen kehligen Befehl.
Auf den Rändern der Schlucht schienen plötzlich Krieger aus dem Boden zu wachsen. Sie zielten mit ihren Pfeilen oder veralteten Gewehren in die Tiefe.
"Du betrügst mich, Büffelhorn!", entrüstete sich Sheridan. Aber er zog seine Hand vom Schießeisen zurück.
Die anderen Banditen folgten seinem Beispiel.
"Ich habe ein Anrecht auf sie", behauptete Büffelhorn stur.
"Dann nimm sie!" Sheridan gab angesichts der drohenden Gefahr nach. Er würgte an seiner Wut. "Bringt sie her!"
Sie schleppten Shirley nach vorn, warfen sie vor den Indianer hin. Sie schrie unwillkürlich auf, als sich ein spitzer Stein in ihre Seite bohrte.
Büffelhorn machte eine Handbewegung. Zwei der Krieger stellten Shirley auf die Beine. Ihre Fußfesseln wurden durchtrennt. Büffelhorn beugte sich vor und öffnete ihren Revolvergurt. Er hielt ihn sich vor die Augen und betrachtete ihn wohlgefällig.
"Gut", grunzte er. "Den Gürtel werde ich tragen. Wo sind die Revolver, die dazu gehören? Ich will sie, Sheridan."
"Wahrscheinlich auch umsonst, wie?", schnaubte der Bandit wütend.
"Wir sind doch Freunde. Also gib mir die Revolver."
"Ich schleppe die beiden Knarren doch nicht mit mir herum."
"Dann gib mir zwei andere Revolver, Sheridan. Sieh dich um. Du willst doch nicht, dass ich noch einmal die Hand hebe. Es ist das Zeichen für meine Krieger ..."
"Ken, Lester, gebt ihm eure Kanonen. Ihr könnt die Eisen der Lady haben, wenn wir wieder im Camp sind."
Die beiden schauten nicht gerade begeistert drein, gaben aber dem Häuptling ihre Sechsschüsser. Er schob sie in die Holster, dann legte er sich den Gurt um.
"Gut." Sein Blick voll Hass richtete sich auf Shirley. "Ich werde dich nehmen und dann meinem besten Krieger schenken. Sein Name ist Whirlwind. Wenn er dich nicht mehr will, kann er dich den anderen Kriegern überlassen. Und wenn dich keiner mehr will, dann töten wir dich. – Kommen wir zum Geschäft, Sheridan."
 
*
 
Die Kisten mit der Munition und dem Brandy wurden auf Maultiere umgeladen. Fünf Tiere, von denen jedes zwei Kisten schleppen musste.
Die Indianer wandten sich nach Westen. Büffelhorn ritt voraus. Ihm folgten zwei Krieger, von denen einer Shirley zu sich aufs Pferd genommen hatte. Ihre Hände waren jetzt frei. Doch das änderte nichts an der Ausweglosigkeit ihrer Lage.
Hinter ihnen kamen die Maultiere und die Krieger.
Die Banditen waren auf dem Weg zurück in ihr Camp. Sie nahmen denselben Weg, den sie gekommen waren. Nur auf diesem Weg war es möglich, den Wagen durch die Unwirtlichkeit und Unwegsamkeit zu fahren.
Sheridan verfluchte den Häuptling. Er hatte sich ein gutes Geschäft versprochen, wenn er ihm die rothaarige, rassige Schönheit anbot, aber Büffelhorn hatte ihn abblitzen lassen. Ja, er wünschte ihm, dass er vom Pferd fallen und sich das Genick brechen möge.
Sie zogen in eine nicht sehr breite Schlucht hinein. Felsbrocken in allen Größen und Formen hatten sich an der Basis der Felswände zu beiden Seiten übereinander getürmt. Die Geräusche, die Hufe und Wagenräder verursachten, eilten den Banditen voraus. Die Kerle konzentrierten sich kaum auf ihre Umgebung. Sie fühlten sich sicher.
Das änderte sich schlagartig, als auf einem der Felsgebilde rechts vor ihnen eine Gestalt in die Höhe wuchs.
Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht erschien ebenfalls ein Mann auf einer der Felsformationen.
Sie hielten ihre Gewehre im Anschlag.
Der Trupp Banditen kam abrupt zum Stehen. Die Hände flogen zu den Colts. Die beiden Kerle, die Büffelhorn ihre Schießeisen abliefern mussten, griffen zu den Gewehren. Raue Flüche erklangen.
Es gab nichts mehr zu reden.
Die einzige Sprache, die diese Schufte verstanden, war die der Revolver und Gewehre. Das Krachen der Waffen steilte an den Felswänden in die Höhe und flatterte über die Schluchtränder. Ein Colt, der aus guter Deckung abgefeuert wurde, mischte sich mit dumpfem Gewummer in das hellere Peitschen der Winchester. Die Banditen fingen das heiße Blei auf und stürzten von den Pferden. Die Tiere brachen nach allen Richtungen aus. Einer der Kerle taumelte noch einmal hoch, eines der Pferde trampelte ihn nieder, ein zweites raste über ihn hinweg.
Sheridan lag am Boden, zwischen seinen Augenbrauen war ein kleines, schwarzes Loch zu sehen, das kaum blutete. Seine verbrecherische Laufbahn hatte ein abruptes und gewaltsames Ende genommen.
Tyler Cohan und Cole Forsyth stiegen von den Felsen. Jim Hastings trat aus seiner Deckung hervor. Aus der Mündung des Colts in seiner Linken kräuselte noch ein feiner Rauchfaden. Über sein bleiches, eingefallenes Gesicht rann Schweiß. Er hatte seine Schwäche noch nicht überwunden. Sein rechter Arm hing lahm nach unten. Aber er war hart und ungemein zäh.
Von den Banditen war keiner mehr am Leben. Einige Pferde standen in sicherer Entfernung und äugten zu dem Platz, an dem sich das Schicksal ihrer Reiter vollzogen hatte.
"Sie waren reif für den Galgen", murmelte Tyler Cohan. "Jeder von ihnen hat den Tod zehnmal verdient."
"Ja." Cole nickte. "Wer den Indsmen Gewehre, Munition und Schnaps verkauft, hat kein Recht zu leben."
"Wir brauchen ein Pferd für Shirley", gab Cohan zu verstehen.
Jim Hastings saß auf einem Felsen. Er atmete schwer und rasselnd. Er fühlte sich elend, aber er gab sich nicht auf.
Cole holte einen der Banditengäule.
Dann folgten sie den Cheyenne. Cole führte das ledige Pferd. Ihr Entschluss, alles daranzusetzen, um Shirley aus der Gewalt der Rothäute zu befreien, war unerschütterlich.
 
*
 
Das Gelände, durch das die Indianer zogen, begann mehr und mehr anzusteigen. Es ging über Terrassen kahler Felsen. Die Vegetation wurde immer spärlicher. Nackter Fels trat jetzt bis zur Basis der Berge in Erscheinung. Dazwischen gab es immer wieder tiefe Einschnitte, die voll mit Buschwerk und Wald ausgefüllt waren.
Irgendwann ritten sie in einen Canyon. Er war tief, und Shirley hatte das Gefühl, ins Innere der Erde hinabzusteigen. Die Wände waren übersät mit Simsen und Vorsprüngen. Die Geräusche muteten in der Tiefe eigenartig dumpf, klingend und melodiös an, und die Echos verstärkten sie.
Auf einer Felskanzel zeigte sich ein Indianer. Er starrte in die Tiefe.
Der Canyon wurde breiter als eine Viertelmeile.
Shirley sah Tipis und Zweighütten. Es gab einen kleinen See, der von einem Bach gespeist wurde, der irgendwo hoch oben in den Bergen entsprang. Hier wuchsen auch Gras, Büsche und Bäume. In einem Pferch grasten einige Ziegen und Schafe. Die Mustangs der Cheyenne waren in einem Corral untergebracht, der zum See hin offen war. Vor den Tipis brannten Kochfeuer. Ein Totempfahl war in der Mitte des Indianerdorfes errichtet. Ein weiterer Pfahl, mehr am Rand des Dorfes, diente wohl dazu, gefangene Feinde anzubinden und in einem grausamen Ritual abzuschlachten.
Shirley spürte, wie sich ihr der Magen zusammenzog und Gänsehaut zwischen ihren Schulterblättern über ihren Rücken rieselte.
Krieger mit unbewegten Mienen erhoben sich von ihren Plätzen und näherten sich. Kinder, von kläffenden Hunden verfolgt, rannten den Ankömmlingen entgegen. Einige Squaws entfernten sich von den Feuern und starrten Shirley mit einer Mischung aus Hass und Neugierde an.
Sie ritten bis in die Mitte des Dorfes. Büffelhorn und seine Krieger saßen ab. Ein breitschultriger Krieger mit drei Federn im Haar trat vor Büffelhorn hin. Sie sprachen etwas in ihrem Dialekt. Ihre Stimmen klangen guttural und abgehackt. Es hörte sich an wie eine Meinungsverschiedenheit.
Plötzlich kam der Krieger mit finsterem Gesichtsausdruck auf Shirley zu, die noch auf dem Mustang saß. Er packte sie am Handgelenk und riss sie vom Pferd. Sie stürzte zu Boden. Sie war nahe daran, aufzuschreien, ihre Not hinauszubrüllen. Aber die Furcht, und auch ein gewisses Maß an Stolz, versiegelten ihr die Lippen.
"Ich", der Krieger schlug sich die geballte Faust gegen die Brust, "Whirlwind. Du", er wies mit dem ausgestreckten Zeigfinger auf sie, "Mörderin von rote Krieger. Ich dich töten."

Sein Englisch war wirklich unter aller Kanone. Aber Shirley verstand ihn. Und ein Blick in sein breitflächiges, starres Gesicht, in dem jeder Zug von einem unausrottbaren Hass geprägt schien, ließ sie erahnen, dass er jedes Wort so meinte, wie er es regelrecht hinausgespuckt hatte.
Büffelhorn trat neben Whirlwind. Wieder sprach er auf ihn ein.
Whirlwind bellte irgendetwas, machte ruckartig kehrt und marschierte mit langen Schritten davon.
Mit ihrer Weiblichkeit und Schönheit hatte sie diesen Wilden nicht beeindruckt. Das war Shirley klar.
Sie richtete sich in kniende Haltung auf. Einige Kinder rannten herbei, rissen sie an den Haaren, schlugen mit dünnen Ruten nach ihr. Ein Hund raste heran, hielt dicht vor ihr an und bellte ihr zornig ins Gesicht. Der stinkende Atem des Tieres stieg Shirley in die Nase und ließ sie zurückprallen.
Büffelhorn rückte den Revolvergurt zurecht. Seine Hände legten sich auf die abstehenden Knäufe der 45er. Er schien richtig stolz zu sein auf diese Errungenschaft.
Er rief einen Befehl.
Harte Fäuste packten Shirley, zerrten sie hoch und quer über den Dorfplatz, auf ein großes Tipi zu. Einige Haarbüschel, die aussahen, als wüchsen sie aus einem Stück Baumrinde, zierten den Eingang. Es waren die Skalps getöteter Feinde. Shirley spürte Übelkeit in sich aufsteigen.
Brutal wurde sie in das Tipi hineingestoßen. Die beiden Krieger, die sie hierhergeschleppt hatten, bauten sich vor dem Eingang auf.
Shirley schaute sich um. Ein Lager aus Zweigen, bedeckt mit einigen Büffelhäuten, diente Büffelhorn als Schlafstätte. Sie sah einen alten, gebrochenen Armeesattel herumliegen und viele andere Dinge mehr, die das Leben eines Kriegers bestimmten. Einen Bogen, einen Köcher mit Pfeilen, eine Lanze. An einem in die Erde gerammten Pfahl hingen einige Medizinbeutel. In der Mitte des Tipis war eine Feuerstelle, in der trockener Büffeldung übereinander geschichtet war; darauf lagen dürre Zweige.
Die Waffen, die es hier gab, ließen es nicht zu, sich den Weg aus dem Cheyennedorf zu erkämpfen.
O mein Gott, durchfuhr es Shirley heiß, wie soll das bloß enden?
Der Weg nach Norden war zum Horrortrip geworden.
Shirley setzte sich in einer Ecke des Tipis auf den Boden, auf dem ebenfalls ausgebreitete Büffelhäute lagen. Die Luft hier drin war abgestanden und muffig. Verworrene Geräusche aus dem Dorf drangen an Shirleys Gehör. Die Düsternis in der Behausung machte Shirley ihre Einsamkeit und Verlorenheit bewusst. Sie hatte Mühe, gegen ihre hochspülenden Empfindungen anzukämpfen und nicht in Tränen auszubrechen.
Der Abend kam, dann die Nacht. Eine Squaw hatte Shirley etwas zu essen gebracht. Ein Stück Pemmican, trockenes Fladenbrot und einen ausgehöhlten Kürbis voll Wasser.
Shirley kroch zum Ausgang des Tipis und lugte hinaus. Die beiden Wachposten vor dem Zelt saßen im Schneidersitz am Boden und hielten Lanzen in den Fäusten. Ein hohes Feuer loderte in der Mitte des Dorfplatzes. Der Totempfahl mit den geschnitzten, dämonisch anmutenden Gesichtern wurde von zuckenden Lichtreflexen übergossen. Der Häuptling und ein paar Unterhäuptlinge mit einem ihrem Rang entsprechenden Federschmuck auf dem Kopf saßen im Halbkreis am Boden. Unter ihnen war auch Whirlwind. Um sie herum hatten sich die Krieger versammelt.
Ein Bild von heidnischer Schönheit. Doch Shirley hatte keinen Blick dafür. Was ihr jedoch in die Augen sprang, das waren die Brandyflaschen, die im Kreis herumgingen.
Die Krieger betranken sich.
Betrunkene Indianer waren unberechenbar und gefährlich.
Shirley zog sich wieder zurück in ihre Ecke. Im hinteren Teil des Tipis war es stockdunkel. Sie stemmte die Ellenbogen auf die angezogenen Knie und barg das Gesicht in ihren Händen.
Mit jeder Stunde, die verstrich, hob sich draußen die Stimmung. Plötzlich wurde eine Trommel geschlagen, spitze, abgehackte Schreie erklangen. Shirleys Herz raste. Ihre Pulse jagten. War sie jetzt fällig?
Sie kroch wieder zum Eingang.
Einige Krieger tanzten um das Feuer. Die Häuptlinge saugten mit stoischen Mienen schweigend an ihren langen Pfeifen.
Das Tamtam dauerte bis spät in die Nacht hinein. Die Stimmen wurden lauter und grölender. Als der Himmel über dem Canyon seine tintige Farbe verlor und grau wurde, war Schluss. Zwischen den Felswänden lagerte noch die Nacht.
Büffelhorn kam mit einem brennenden Ast in der Hand ins Tipi. Er war sturzbetrunken und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.
Er hielt die Flamme gegen den Haufen getrockneten Büffeldung in der runden, aus Steinbrocken errichteten Feuerstelle. Der Dung fing Feuer, eine Flamme züngelte hoch und erfasste das Reisig. Die Helligkeit kroch in die Ecken des Zeltes.
Büffelhorn starrte aus wässrigen Augen Shirley an. Ein Grunzton brach über seine Lippen, er wies auf das Lager. Shirley ahnte, dass sie ihn in diesem Zustand nicht reizen durfte. Sie kroch zu der Schlafstatt.
"Ausziehen", lallte er. Er torkelte vor sie hin, griff nach ihr und zerrte an ihrem Hemd. Zwei Knöpfe sprangen davon, das Hemd stand fast bis zu Shirley flachem Bauch offen. Er sah einen Teil ihrer vollen Brüste und schmatzte verlangend. Eine Übelkeit erregende Schnapsfahne schlug Shirley entgegen.
"Ausziehen!", forderte er ein zweites Mal.
Shirley schlüpfte aus ihrer Kleidung. Die Gefühle, die sie beherrschten, waren unbeschreiblich. Abscheu, Ekel, Widerwillen – all diese Worte waren zu milde, um auszudrücken, was sie empfand. Und sie fühlte die Panik, die wie ein alles verzehrendes Feuer in ihr aufstieg, sich verbreitete und ihren ganzen Körper erfasste.
Sie musste sich auf das Lager aus Büffelhäuten legen. Büffelhorn zog sich aus. Manchmal taumelte er bedenklich. Seine Männlichkeit hing schlaff nach unten. Der Schnaps zeigte auch hier Wirkung. Er warf sich neben Shirley auf das Lager, griff nach ihr, fummelte ein wenig an ihrer Brust herum und – schlief ein. Sein Rausch hatte ihn übermannt. Zuerst vernahm Shirley nur gleichmäßige Atemzüge, dann fing er an leise zu schnarchen.
Vorsichtig stemmte Shirley sich hoch, stieg über ihn hinweg und zog sich wieder an.
Die trockenen Zweige waren schnell verbrannt. Der Büffeldung glomm, kleine Flammen züngelten daraus hervor. In die Ecken des Tipis hatte sich wieder die Dunkelheit geschlichen.
Shirley lugte zum Tipi hinaus. Die beiden Wachen waren fort. Das hieß aber nicht, dass sie nicht irgendwo in der Nähe waren. Im Dorf zwischen den Zelten und Hütten waren noch Krieger zu sehen, die scheinbar noch immer nicht genug Schnaps in sich hineingeschüttet hatten. Ihr Stimmengemurmel wehte heran.
Shirley zog sich zurück. Im vagen Licht aus der Feuerstelle tastete ihre Hand nach ihrem Revolvergurt, den Büffelhorn achtlos auf den Boden geworfen hatte. Sie zog ihn unter seinen Kleidungsstücken hervor und schnallte ihn sich um.
Nur nach und nach wurde es im Dorf ruhig.
Als Shirley ihren Kopf erneut zum Tipi hinausstreckte, hockte einer der beiden Wächter wieder davor, der andere kehrte gerade zurück. Wahrscheinlich hatten sie sich, nachdem die Häuptlinge verschwunden waren, auch einen Schluck Brandy besorgt.
Nein, derjenige, dessen Gestalt soeben aus der sich bereits lichtenden Dunkelheit auftauchte, brachte eine ganze Flasche mit. Schnell zog Shirley den Kopf zurück. Sie vernahm einige kehlige Worte, dann hörte sie einen der Indsmen glucksend trinken, ein Rülpsen folgte, und dann wieder das typische Gegluckere.
Büffelhorn brabbelte im Schlaf irgendetwas, warf sich herum und fing an, richtig zu schnarchen.
Shirley musste warten, bis die beiden Wächter betrunken waren. Sie ging kein Risiko ein. Sie traute es sich jederzeit zu, die beiden zu überwältigen. Das Überraschungsmoment würde auf ihrer Seite sein. Aber wenn auch nur einer einen Laut von sich gab, dann hatte sie unter Umständen das halbe Dorf auf dem Hals. Und das Finish konnte sie sich an fünf Fingern abzählen.
Draußen wurde es grau. Dann glitt das erste Sonnenlicht über den Canyon hinweg. Die beiden Kerle vor dem Tipi hatten die Flasche geleert. Ihre Köpfe wackelten vor Trunkenheit. Einer der beiden kippte plötzlich zur Seite und blieb in verkrümmter Haltung liegen.
Im Dorf war Ruhe eingekehrt.
Der andere Wächter erhob sich. Er torkelte. Er entfernte sich vom Tipi. Shirley schob sich ins Freie. In ihrer rechten Faust lag der Colt. Sie glitt lautlos wie ein Schatten hinter dem Krieger her, erreichte ihn und hämmerte ihm den Coltlauf auf den Kopf. Mit einem verlöschenden Ächzen sackte der Cheyenne zusammen.
Shirleys Ziel waren die Pferde auf der anderen Seite des kleinen Sees. Geduckt rannte sie los. Da schoss zwischen den Tipis ein dürrer Hund hervor. Wild bellend fiel er Shirley an. Er verbiss sich in ihrem Stiefel. Sie riss sich los und schlug mit dem Revolver nach ihm. Aufjaulend ließ der Hund von ihr ab. Sie wandte sich wieder zur Flucht. Das Biest folgte ihr kläffend. Weitere Hunde sausten mit wütendem Bellen auf den Dorfplatz.
"Verdammte Viecher!", knirschte Shirley. Gehetzt schaute sie sich um. Aus einigen Tipis krochen Krieger und Squaws, vereinzelt auch Kinder.
Sie wurde wahrgenommen. Schreiend machten sich die Krieger an die Verfolgung. Drei schnitten ihr den Weg zu den Pferden ab. Shirley schlug einen Haken und rannte tiefer in den Canyon hinein. Sie schaute zurück. Ein Dutzend Cheyenne hetzte hinter ihr her. Sie waren mit Tomahawks, Pfeil und Bogen, Lanzen und Kriegskeulen bewaffnet, einer von ihnen schwang sogar eine alte Sharps, ein überlanges Gewehr, mit dem man auf eine halbe Meile noch einen Büffel erlegen konnte.
Nur dicht verfehlte sie eine Kriegsaxt, die einer ihrer Verfolger schleuderte. Ein Pfeil grub sich zwischen ihren Beinen in den Boden. Shirley sah den Marterpfahl und rannte darauf zu. Hinter dem dicken Stamm würde sie Deckung finden. Sie erreichte ihn, strauchelte und stürzte auf die Knie. Eine ihrer Brüste rutschte aus dem Hemd ...
Mit Gebrüll kamen die Cheyenne.
Shirley zog den zweiten Colt und warf sich herum.
Sie feuerte. Zwei Krieger stürzten. Shirley federte hoch und sprang hinter den Marterpfahl, der sie einigermaßen deckte. Pfeile harkten in das Holz und blieben mit vibrierendem Schaft stecken. Tomahawks wirbelten vorbei. Die Sharps krachte wie ein Donnerschlag, Holz spreißelte, Splitter flogen nach allen Seiten.
Wieder holte Shirley zwei Cheyenne von den Beinen. Sie überrollten sich am Boden. Zwei – drei Krieger stolperten über sie und krachten mit wütendem Geheul der Länge nach hin. Aus dem Dorf eilten weitere Krieger heran, die von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen worden waren. Die meisten von ihnen waren noch betrunken.
Rummms! Die beiden Eisen in Shirleys Fäusten bäumten sich auf. Aber der Pulk der Heranjagenden war auseinander gefächert. Sie schoss einem Krieger in den Arm, den anderen streifte sie an der Seite.
Plötzlich aber erklang in Shirleys Rücken prasselnder Hufschlag. Und im nächsten Moment kam rasendes Gewehrfeuer auf. Tyler Cohan und Cole Forsyth sprengten heran. Sie feuerten im vollen Galopp, repetierten, feuerten ...
Die Cheyennen fluteten zurück. Tyler Cohan und Cole Forsyth donnerten an Shirley vorbei, verfolgten die kopflos fliehenden Krieger fast bis zu den ersten Tipis, fällten noch den einen oder anderen mit ihren Kugeln, dann kamen sie zurück.
Shirley hatte die Eisen geholstert. Sie stand sprungbereit. Cohan streckte den Arm aus. Sie erwischte seine Hand, umklammerte sie, spürte Tylers harten Griff und stieß sich ab. Der Schwung riss sie mit. Geschmeidig wie eine Katze landete sie hinter Tyler auf dem Pferd.
Mit unvermindertem Tempo rasten sie tiefer in den Canyon hinein.
Sie hielten erst, als der Canyon endete. Da wartete Jim Hastings mit dem ledigen Pferd. Shirley stieg um. Sie ritt zu Tyler hin, beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss. "Das war Rettung in letzter Not", rief sie, dann gaben sie ihren Pferden die Sporen.
Sie ritten nach Norden. Als sie nach etwa einer Stunde zum x-ten Mal zurück schauten, sahen sie weit hinter sich ein Rudel Verfolger über den Scheitel eines Hügels jagen.
Die Cheyenne hatten erneut zur Hetzjagd auf sie geblasen.
Und sie sahen wieder die Rauchzeichen zum Himmel steigen, die anderen dieser streunenden Banden signalisierten, dass Weiße durch ihr Land zogen und dass sie die Route nach Norden genommen hatten.
Und das Nachrichtensystem in der Wildnis funktionierte erstklassig ...
 
*
 
Bis zum Einbruch der Nacht kamen sie ungeschoren durch. Sie lagerten in den westlichen Ausläufern der Absaroka Ranges, einem Gebiet, das sich in der Gestaltung kaum von den Wind River Bergen unterschied.
"In zwei oder drei Tagen können wir in Montana sein", erklärte Tyler Cohan.
"In Sicherheit können wir uns erst wiegen, wenn wir eine menschliche Ansiedlung erreichen", versetzte Cole Forsyth.
Sie lagen unter ihren Decken. Ein Feuer wagten sie nicht zu machen. Die Cheyenne waren irgendwo in der Nähe und der Feuerschein hätte sie vielleicht verraten, möglicherweise sogar der Rauchgeruch, den der schrale Wind durch das Felslabyrinth getrieben hätte.
Jim Hastings schlief schon.
Bald schief auch Cole Forsyth.
Tyler Cohan starrte zum sternenübersäten Firmament hinauf. Shirley beobachtete ihn von der Seite. In seinen Augen spiegelte sich das Sternenlicht wider.
Sie griff zu ihm hinüber. "Was ist los, Ty?"
Er stellte die Frage, die ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge brannte: "Du warst eine ganze Nacht bei den Indsmen. Hat dich einer von ihnen ..."
Er brach ab.
Shirley drehte sich zu ihm herum. "Büffelhorn wollte. Er kam ins Tipi. Aber er war betrunken – sturzbesoffen, möchte ich sagen. Das hat mich vor ihm gerettet." Sie machte eine kurze Pause, dachte mit Schaudern daran, was gewesen wäre, wenn Büffelhorn nüchtern gewesen wäre, und sprach es aus: "Wäre er nicht so stinkbesoffen gewesen, hätte ich ihm wohl zu Willen sein müssen. Es wäre der Preis dafür gewesen, um wenigstens die Nacht zu überleben."
Sie schlüpfte unter der Decke aus ihrer Hose. "Komm zu mir, Ty. Ich möchte deine Nähe spüren. Sie verleiht Sicherheit und – und ... Ja, Geborgenheit. Es ist so. – O verdammt, ich glaube, ich werde sentimental."
Er kam zu ihr. "Und das ist gut so", flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie sich zwischen seinen Lenden das Blut sammelte. Sie öffnete seine Hose. Er zog sie hinunter. Sie griff in seine Mitte. Was sie fühlte, war prall geschwollen und hart.
"Dein Stehaufmännchen trotzt wohl allen Strapazen", scherzte sie raunend und spürte seine kraulende Hand auf ihrem Venushügel mit dem Büschel Haaren.
"Ich müsste erst tot sein, damit er auf deine Nähe nicht mehr reagiert", murmelte er und rollte sich auf sie.
Im nächsten Moment glitt er tief in sie hinein.
Sie öffnete sich ihm voll und ganz ...
 
*
 
Am nächsten Vormittag kamen die Rothäute. Sie kam von zwei Seiten, und versperrten den Weißen den Weg. Links und rechts von ihnen waren die Felswände der Schlucht, durch die sie ihre Pferde tragen sollten. Sie schwangen sich terrassenförmig in die Höhe, die Abbrüche zwischen den einzelnen Plattformen waren bis zu 10 Yards hoch, steil und geröllübersät.
Aber es gab schräge Geröllrinnen, die im Laufe der Jahrmillionen ausgewaschen worden waren. Sie führten von einem Absatz zum anderen wie von der Natur angelegte Pfade.
Sie verteidigten sich von der Sohle der Schlucht aus kurze Zeit nach zwei Seiten und zwangen die heranstürmenden Reiterscharen in Deckung. Sich gegenseitig Feuerschutz gebend hetzten sie in einer der Rinnen nach oben und warfen sich auf die erste Felskanzel.
Hier gab es genügend Deckung durch heruntergestürzte Felsen und Büsche.
Unten drängten sich ihre Pferde.
Die Felsrinnen dienten aber auch den Cheyenne für den Aufstieg. Sie trieben die Weißen immer weiter hinauf. Geröll polterte in die Tiefe. Ab und zu fand das Blei der Weißen sein Ziel und ein Cheyenne stürzte den Hang hinunter, blieb tot oder schwer verwundet liegen.
Auf der letzten Terrasse unterhalb des Schluchtrandes war aber Schluss mit der Kletterpartie. Der Fels fiel senkrecht nach unten. Es gab zwar auch hier Risse und Vorsprünge, aber sie wären ungedeckt gewesen und hätten es auf keinen Fall bis oben geschafft, ehe die Indsmen hier eintrafen. Die Rothäute hätten sie mit ihren Pfeilen oder Gewehrkugeln von der Wand geschossen wie Fliegen.
Sie rannten auseinander und suchten sich Deckung. Shirley kroch unter einen überhängenden Felsen, vor dem sich Geröll abgelagert hatte. Einige Krüppelkiefern wucherten dazwischen. Von ihren Gefährten war nichts mehr zu sehen.
In einiger Entfernung schwangen sich die Krieger über den Rand des Abbruchs. Von zwei Seiten schlichen sie heran. Der schleichende Tod näherte sich auf weichen Mokassins. So empfanden es die Weißen zumindest. Die Indsmen nutzten geschickte jede Deckung aus.
Shirley spähte über das Geröll. Links von ihr war ein Felsvorsprung. Sie glaubte das leise Scharren von Füßen in feinkörnigem Sand zu vernehmen. Ein Schatten fiel hinter der Felsnase hervor. Er endete direkt vor Shirleys Versteck.
Sie lag ruhig und atmete flach. Ihre Colts waren schussbereit. Schließlich bewegte sich der Schatten. Eine Gestalt schob sich um den Vorsprung. Sie kam geduckt, Shirley konnte die Anspannung im breitflächigen, dunklen Gesicht wahrnehmen. Sie drückte ab. Der Krieger brach lautlos zusammen.
Der Schuss war wie ein Signal. Das Kampfgeschrei der Cheyenne schrillte in die Höhe, und dann hämmerten die Waffen der Weißen.
Indianer brachen zusammen. Ein Tomahawk spaltete Jim Hastings den Schädel. Im Nahkampf benutzten auch Tyler Cohan und Cole Forsyth die Colts. Ihre Geschosse wüteten schrecklich unter den Kriegern. In Coles Oberarm steckte ein Pfeil. Shirley schoss beidhändig. Den Rückstoß der großkalibrigen Colts spürte sie bis in die Schultergelenke. Einen Krieger streckte sie nieder, in dem Moment, als er ihr die Lanze in den Leib rammen wollte. Ein zweiter kam mit erhobenem Schädelbrecher – ihre Kugel traf ihn ins Herz.
Und plötzlich war der Spuk zu Ende.
Die Cheyenne rannten davon. Ihr Wutgeheul ließ die Berge erbeben. Sie sprangen die Abhänge hinunter, hetzten zu ihren Pferden und jagten davon, weil die Weißen ihnen oben vom Felsenrand aus ihr tödliches Blei hinterherschickten. Den einen oder anderen Krieger erwischte es noch.
Anderthalb Dutzend Cheyenne hatten ihren mörderischen Hass mit dem Leben bezahlt.
Mit einem Ruck riss sich Cole Forsyth den Pfeil aus dem Oberarm. Blut quoll aus der Wunde. Er biss die Zähne zusammen, während Shirley ihm seine Bandana um die Verletzung band.
Tyler Cohan stand vor Jim Hastings. Jim hing halb über einem Felsen, der rot war von seinem Blut.
Shirley und Cole traten neben Cohan. Heiß stieg es Shirley in die Augen. "Er – er war ein guter Mann – ein Freund." Sie lehnte sich haltsuchend an Tyler, zwei Tränen perlten ihre Wangen hinunter.
Cole Forsyth sagte mit kratziger Stimme: "Der beste Freund, den ein Mann haben kann. O verdammt, warum können in diesem verdammten Land Rot und Weiß nicht in Frieden und Eintracht leben? Warum müssen sie sich gegenseitig abschlachten?"
"Weil die Roten von der Regierung und den Indianeragenten schändlich betrogen werden", murmelte Tyler Cohan. "Und solange es Gesindel wie diesen Sheridan und seinen Verein gibt, die das Feuer der Feindschaft zwischen Rot und Weiß noch schüren – solange wird es in diesem Land keinen Frieden geben."
"Wir müssen Jim begraben", murmelte Shirley.
"Ja. Hier oben ist es am besten."
Tyler Cohan und Cole Forsyth trugen den Toten zu einem Felsspalt. Shirley half ihnen, Steine über ihn zu häufen. Bald zeugte nur noch ein flacher, länglicher Steinhügel davon, dass hier Jim Hastings seine letzte Ruhe gefunden hatte.
Minutenlang standen sie stumm an seinem Grab.
Dann stiegen sie zu ihren Pferden hinunter.
 
*
 
Viele Tage später waren sie am Ziel. Sie zügelten die Pferde auf dem Pass, über den sie gekommen waren, und ließen ihre forschenden Blicke über die chaotische Ansammlung von windschiefen Hütten, Buden, Zelten und provisorisch errichteten Unterkünften aus dünnen Stämmen, Ästen und Zweigen schweifen.
Dort unten wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. Die Erde war aufgewühlt. Gierige Hände hatten der Natur schlimme Wunden gerissen. In den Löchern schufteten abgerissene, bärtige Kerle. Scharenweise wuschen sie zu beiden Seiten des Flusses, dessen Wasser braun war vom aufgewirbelten Schmutz, den Sand, in der unerschütterlichen Hoffnung, dass ein Goldklumpen im Sieb hängen blieb.
Sie sahen schwere Fuhrwerke, die zu den Schmelzöfen und Stampfwerken unterwegs waren und die von Vierer-, manchmal sogar Sechsergespannen gezogen wurden. Ihnen entgingen nicht die Holzrinnen der Waschanlagen und die Stollen, die in die Hügelflanken getrieben und in die Felswände gesprengt worden waren.
Ihre Blicke wanderten weiter, hinein in die riesige Furche, die die Big Belt Mountains in zwei Hälften zu teilen schien und den Namen Last Chance Gulch erhalten hatte.
Da lag auch die Stadt. Ihr Name war Last Chance City. Ein Sammelsurium von Glücksrittern, Abenteurern und Banditen.
Ja, sie waren am Ziel.
"Ich weiß nicht", murmelte Shirley voll Skepsis. "Kann an einem solchen Ort wirklich das Glück auf der Straße liegen?"
"Wenn ich das so sehe, bezweifle ich es", erwiderte Tyler Cohan nachdenklich. "Sie schuften wie die Sklaven, wühlen sich wie Maulwürfe in den Dreck. Und wahrscheinlich schlagen sie sich wegen einer Unze Gold gegenseitig die Schädel ein."
Cole Forsyth schwieg. Was er sah, gefiel ihm nicht.
Sie trieben die Pferde an und folgten den Serpentinen des Weges in die Ebene. Die Last Chance Gulch war stellenweise breiter als eine Meile und zog sich über 40 Meilen durch die Big Belt Mountains.
Last Chance City glich einem Hexenkessel. Sie ritten zwischen die Häuser und Hütten. Die Hauptstraße war aufgewühlt von Hufen und Rädern. Auf den Gehsteigen schoben und drängten Menschen. Aus den Saloons drang wüster Lärm.
Die drei fanden kaum Beachtung, obwohl sie mitgenommen und abgerissen wie heruntergekommene Satteltramps aussahen.
Last Chance City war sozusagen über Nacht aus dem Boden gestampft worden. Alles hier schien provisorisch und von kurzer Dauer. Diese Stadt war dem Untergang geweiht, das war so sicher, wie sich jetzt hier die Menschen gegenseitig auf die Füße traten.
Sie fanden einen Mietstall und brachten ihre Pferde hinein. Der Stallmann half ihnen beim Absatteln. Sie erkundigten sich bei ihm nach einem vernünftigen Hotel.
"Das wird schwer sein", gab der Bursche zu verstehen. "Aber versuchen Sie's im 'Palace Hotel'. Dort setzt man täglich irgendwelche Kerle auf die Straße, die pleite sind und nicht mehr zahlen können. Vielleicht haben Sie Glück."
Sie hatten Glück. Sie bezahlten im Voraus für eine Woche.
Tyler und Shirley bekamen ein gemeinsames Zimmer. Sie brachten ihre Sachen hinauf, dann setzten sie sich in einen Badezuber ...
John Winslow hatte ihre Ankunft beobachtet. Er kannte sie zwar nicht persönlich, aber Wes Baxter hatte ihm und seinen Kumpanen eine umfassende Beschreibung gegeben.
Winslow war sich sicher, dass es sich um die Personen handelte, die Baxter tot sehen wollte.
Sie waren ungeschoren durchs Indianergebiet gekommen. Winslow, Wolters und Quint kannten als Büffel- und Skalpjäger das Land mindestens ebenso gut wie die Rothäute. Sie waren erstklassige Führer und ihr Geld wert.
Winslow folgte ihnen, bis er wusste, dass sie im 'Palace Hotel' Quartier genommen hatten. Es war einfach für ihn. Sie kannten ihn nicht und waren ahnungslos.
Baxter und Slim Tucker saßen im 'Lucky Digger Inn' und tranken Bier. Winslow setzte sich zu ihnen. "Sie sind angekommen. Allerdings fehlt einer. Der blonde Bursche, den du uns beschrieben hast, ist nicht dabei."
"Wahrscheinlich ist er schon vor die Hunde gegangen auf dem Weg nach Montana", knurrte Baxter kalt und gefühllos. "Wo sind Wolters und Quint?", wollte er dann wissen.
"Sie treiben sich in der Town herum, auf der Ausschau nach deinen Opfern."
"Okay. Irgendwann werden sie ja wohl auftauchen. – Die Bastarde rechnen nicht damit, dass wir vor ihnen angekommen sind. Wahrscheinlich rechnen sie überhaupt nicht mehr mit mir." Er lachte höhnisch auf. "Wir beobachten sie weiterhin. Und wenn die Gelegenheit günstig ist, schnappen wir sie uns. Sie werden denken, ein Gaul tritt sie, wenn ich plötzlich vor ihnen stehe."
Wieder erschallte sein teuflisches Lachen.
"Sie sind im 'Palace Hotel' abgestiegen", sagte John Winslow.
"Well, John, beobachte sie und halte mich auf dem Laufenden."
Winslow trank ein Glas Whiskey, dann verschwand er wieder.
"Wir haben sie, Slim", murmelte Baxter voll Genugtuung. "Die Stunde der Rache ist angebrochen."
Die flirrende Härte, die Unversöhnlichkeit und die gnadenlose Entschlossenheit in seinen Augen verrieten, wie sehr er diesen Tag herbeigesehnt hatte.
Wesley Baxter war Sklave seines mörderischen Hasses.
 
*
 
Shirley, Tyler Cohan und Cole Forsyth verließen das Hotel. Der Hunger trieb sie auf die Straße. Sie wollten sich ein saftiges Steak, Bratkartoffeln, Bohnensalat und was noch alles zu einem vorzüglichen Essen gehört, gönnen. Sie waren gebadet und hatten sich saubere Hemden angezogen. Provisorisch hatte Shirley den Triangel in ihrer Jeans geflickt. Bittere Erinnerung an Sheridan und die Comancheros in der Wildnis Wyomings. Shirley schwor sich, so bald wie möglich eine neue Hose zu erwerben.
Shirleys Gesicht war noch gerötet von dem Orgasmus, den ihr Tyler verschafft hatte. In ihren grünlichen Augen zeigte sich ein glückliches Strahlen. Tyler ließ sie all die Kerle vergessen, die bisher ihren Weg gekreuzt hatten.
Tyler hatte, was eine Frau von einem Mann erwartete. Und er wusste, wie man eine Frau nahm ...
Sie machten ein Restaurant aus, einen Bau, aus groben Brettern und Balken zusammengezimmert, ziemlich ausladend in seinem Grundriss, mit einer falschen Fassade, die mehr versprach als das Gebäude in seinem Inneren wohl hielt.
In Last Chance City wollten die Geschäftemacher und Geldhaie mit dem geringsten Aufwand den größtmöglichen Erfolg erzielen. Das wurde aus allem deutlich, was hier auf die Beine gestellt worden war.
Einige Digger und Grubenarbeiter strebten auf das Restaurant zu. Es war kurz vor der Abenddämmerung.
Die drei traten auf die Fahrbahn.
Da wuchs über den oberen Rand der Fassade des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gestalt in die Höhe. Sie zielte mit einem Gewehr schräg nach unten. Es war Ben Wolters, einer der Skalpjäger, die sich Wesley Baxter gegen bare Münze angeschlossen hatten.
Tyler Cohan sah ihn. "Achtung, auf dem Dach!", entfuhr es ihm, denn er begriff die Gefahr im selben Moment.
Er warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, riss Shirley mit sich nieder, gleichzeitig zog er den Colt.
Oben stieß ein greller Feuerstrahl aus der Gewehrmündung. Der Schuss peitschte, das Blei pflügte den Straßenstaub und ließ das Erdreich spritzen.
Der Colt Cole Forsyths brüllte auf. Cole lag auf den Knien. Aber der Mister auf dem Dach hatte blitzartig die Stellung gewechselt und die Kugel Coles jaulte ins Leere.
Die Passanten verschwanden von der Straße, als wäre eine Granate eingeschlagen.
Rechts oben, zwanzig Schritt von Shirley und ihren Gefährten entfernt, hämmerte jetzt ebenfalls ein Gewehr. Der Schütze stand an einer Hausecke. Es war John Winslow.
Und weiter unten krachte es gleichfalls. Hier hatte Ned Quint Position bezogen.
Tyler Cohan und Shirley rollten durch den Schmutz. Die sengenden Bleistücke pfiffen dicht über sie hinweg. Aus Tyler Cohans Eisen röhrte ein Schuss. Shirley nahm den Kerl an der Hausecke unter Feuer. Sie schoss beidhändig, lag auf dem Bauch und robbte nach ihren Schüssen zum Straßenrand.
Forsyth warf sich auf die Seite, als der Bursche auf dem Dach wieder abdrückte. Er schoss zweimal dicht hintereinander. Forsyth jagte eine Kugel nach oben, kam mit dem zweiten Knall hoch, um in Deckung zu laufen. Aber mit dem Brechen seines zweiten Schusses verspürte er einen fürchterlichen Schlag zwischen den Schulterblättern, der ihn aufs Gesicht warf. Die letzte Wahrnehmung in seinem Leben war, dass der Bursche auf dem Dach über die Brüstung kippte ...
Wolters' Winchester schepperte auf ein Vordach und blieb dort liegen. Der Bandit hing leblos über die Kante der Fassade, seine Arme baumelten schlaff nach unten.
Shirley erreichte den Gehsteig. Sie feuerte nach beiden Seiten, und unter ihrem Feuerschutz konnte Tyler Cohan geduckt in den Schutz eines Türrechtecks hetzen.
Weiter unten rannte einer ihrer Gegner über die Straße. Die Kugeln des Burschen auf der anderen Seite strichen winselnd heran.
Hart presste sich Tyler Cohan in den Schutz der Tür. Shirley machte sich neben dem Gehsteig ganz flach. Sie zielte auf den, der über die Fahrbahn hetzte. Der Kerl machte einen Hechtsprung und rollte geschmeidig über die Schulter ab. Lang schlugen seine Beine in den Staub, sein Oberkörper kam hoch, das Gewehr flog an seine Schulter.
Tyler Cohan feuerte aus der Hüfte. Er hatte nicht die Zeit, lange zu zielen. Seine Kugel streifte den Mister an der Wange und der Schreck ließ ihn das Gewehr verreißen. Das Blei, das Shirley gegolten hatte, klatschte gegen die Hausmauer und jaulte bösartig über die Fahrbahn.
Genau gegenüber trat jetzt ein Mann hinter einer Hütte hervor.
"O verdammt!", entfuhr es Tyler Cohan. "Baxter!"
Er war einen Lidschlag lang abgelenkt. Ebenso Shirley. Ihr Kopf war herumgezuckt, mit Bestürzung erkannte auch sie den Mann aus Chama Creek, der jetzt das Gewehr hob.
Diesen Augenblick der Betroffenheit nutzte der Bursche mit der blutigen Schramme auf der Wange, um aufzuspringen und in den Schutz eines Gebäudes auf der anderen Seite zu hasten.
Shirley und Tyler feuerten gleichzeitig, ehe Wesley Baxter zum Schuss kam. Ihre Kugeln zwangen ihn, zurückzuspringen. Da er im selben Moment abdrückte, ging sein Geschoss fehl.
Shirley feuerte wieder auf John Winslow, der auf ihrer Straßenseite immer wieder hinter einer Hausecke hervor sein Blei auf die Reise sandte, und dessen Kugeln dicht über ihr die Bohlen des Gehsteigs aufrissen.
Tyler nahm die andere Straßenseite unter Beschuss. "In die Passage, Shirley!", fauchte er. Der Hammer seines Colts schlug auf eine leere Hülse.
Shirley sprang auf. Im Zickzack eilte sie ein Stück die Fahrbahn entlang, heißes Blei pfiff um sie herum. Wie durch ein Wunder wurde sie aber nicht einmal gestreift. Dann flog sie in die Deckung neben einer Blockhütte. Sie schoss wie von Sinnen. Tyler kam mit Riesenschritten. Shirleys Blei nagelte die Kerle auf der anderen Seite hinter ihren Deckungen fest.
Tyler warf sich neben Shirley in den Schutz der Hauswand. Mit zusammengebissenen Zähnen klappte er die Colttrommel heraus. Die leeren Kartuschen klimperten auf den Boden. Mit fliegenden Fingern schob Tyler neue Patronen in die Kammern. Die Trommel rastete wieder ein. "Sie haben Cole erwischt", knirschte er und seine Stimme klang heiser vor Wut. "Dieser verdammte, rachsüchtige Hurensohn. Er hat sich durch nichts abbringen lassen ..."
"Komm." Shirley erhob sich und schob sich an der Hauswand nach hinten.
Tyler folgte ihr.
Irgendwo in ihrer Nähe klirrten Sporen, knirschte Sand unter schleichenden Schritten, knarrte Stiefelleder.
Das Geräusch wehte von der Rückseite des Hauses heran.
Shirley bedeutete Tyler, weiterhin in Richtung Straße zu sichern, sie konzentrierte sich auf die Geräusche.
Ein Mann lugte um die Ecke. Shirley drückte ab. Das Geschoss fetzte ein ganzes Stück Holz aus der Hausecke. Der Kopf des Burschen verschwand blitzschnell. Schnell glitt Shirley weiter. Ein Colt schob sich um das Hauseck. Shirley vollführte einen gewaltigen Satz. Sie spürte regelrecht den Strahl des Mündungsfeuers, das über ihre Schulter stieß, dann war sie um die Ecke und schoss den Burschen aus nächster Nähe über den Haufen.
Es war Slim Tucker, jener Bursche, der als letzter der Männer Baxters, die mit ihm in Chama Creek aufgebrochen waren, mit seinem Boss ins Goldland gelangt war.
Shirleys Blick tastete sich an den Hinterfronten der Gebäude linkerhand von ihr entlang, sie wirbelte herum, nahm auf der rechten Seite alles in sich auf.
Wenn sie sich nicht täuschte, dann hatten sie es noch mit drei Gegnern zu tun. Ihre Miene hatte sich verkniffen. Eines war ihr klar: Solange Wes Baxter am Leben war, würden sie keine Ruhe vor ihm finden. Auf keinem Platz der Erde. Also musste er sterben.
Noch machte er Jagd auf sie und Tyler Cohan.
Shirley war entschlossen, den Spieß umzudrehen.
Tyler schob sich um die Ecke und drückte sich neben ihr hart an die Wand.
Sie teilte ihm flüsternd ihren Entschluss mit.
Tyler nickte.
Shirley sagte dumpf: "Ich nehme diese Seite. Du diese." Sie wies mit dem Sechsschüsser in die entsprechende Richtung.
Sie rannten auseinander und verschwanden zwischen den Hütten.
Shirley erreichte die Rückseite des Hotels. Durch den Hintereingang gelangte sie in einen engen, düsteren Korridor. Sie lud ihre Colts nach, dann betrat sie die Halle. Sie durchquerte sie. Der Clerk wollte aufbegehren, als aber Shirley wortlos einen ihrer 45er auf ihn richtete, tauchte er wie der Blitz hinter der Rezeption unter.
Shirley zog die Tür zur Straße einen Spalt auf und äugte hinaus. Sie Straße war leer. Ein Stück unterhalb lag mitten auf der Fahrbahn Cole Forsyth. Shirleys Hals war bei seinem Anblick wie zugeschnürt, den Kloß, der sich in ihrer Kehle bildete, vermochte sie nicht hinunter zu würgen.
Kalter Zorn spülte in ihr hoch.
Vorsichtig trat sie auf den Vorbau.
Nichts geschah.
Sie schaute sich um, alles in ihr schien abgestorben zu sein. Da waren nur die tödliche Bereitschaft und die unumstößliche Entschlossenheit.
Ein ganzes Stück entfernt hämmerte ein Gewehr, in das Krachen hinein dröhnte ein Colt – Tylers Colt. Ein schriller Aufschrei sickerte heran, dann brüllte wieder der Colt auf.
Fast 200 Yards von Shirley entfernt trat Tyler Cohan aus einer Gasse. Er stand vornübergeneigt da und ließ seine Blicke fliegen. Er sah Shirley und hob den Daumen seiner Linken. Zeichen dafür, dass er einen Gegner ausgeschaltet hatte.
Jetzt ist die Partie ausgeglichen!, durchfuhr es Shirley grimmig. Zwei gegen zwei ...
Sie gab Tyler Cohan ein Zeichen. Wie auf Kommando spurteten sie über die Fahrbahn.
Auf der anderen Seite sah Shirley eine Gestalt hinter einem Schuppen hervorspringen.
Wesley Baxter!
Er kniete ab. Das Gewehr an seiner Hüfte spuckte Feuer und Blei. Shirley aber lag schon flach im Staub. Die Colts bäumten sich auf, Baxter wurde zurückgestoßen. Sein Gesicht verzerrte sich. Er verlor sein Gewehr. Wie eine Schlange kroch er auf dem Bauch in Deckung.
Von dort, wo Tyler Cohan die Straße überquert hatte, wummerten Schüsse. Ein Querschläger jaulte. Shirley war hochgefedert und stand im Schutz des Hauses, hinter dem sie Baxter wusste.
Sekundenlang senkte sich lastende Stille in die Stadt.
Sie wurde gesprengt, als es bei Tyler Cohan wieder zu donnern anfing.
Die Detonationen verebbten.
Hinter dem Haus brüllte Wes Baxter: "Ich kriege euch! Du kleine, rothaarige Hure! Ich kriege erst dich, dann den anderen Bastard. Aber wahrscheinlich klopft er schon beim Satan an. Dann bist du alleine, Schlampe. Ganz alleine. Ho, ich werde dich in Stücke schießen, und jede Kugel, die ich in dich hineinjage, wird mir ein besonderes Vergnügen bereiten."
"Du bist pervers, Baxter!", schrie Shirley zurück. "Eigentlich müsstest du längst erstickt sein an deinem Hass. Aber freu dich nur nicht zu früh. Vielleicht hat dein letzter Schießhund ins Gras gebissen, und Tyler hat dich bereits im Visier."
Baxter schwieg. Shirley nahm an, dass er von der anderen Seite des Hauses kommen würde. Sie hatte ihn zwar verwundet und er hatte kein Gewehr mehr, aber er besaß einen Colt. Und an Aufgabe dachte dieser Bursche nicht.
Sie pirschte mit dem Rücken zur Wand an der Vorderfront des Gebäudes zur anderen Seite, lugte um die Ecke.
In der Tat. Da kam Baxter. Er bewegte sich vornübergeneigt, das Hemd über seiner Schulter war rot und nass von seinem Blut. In seinen Zügen wüteten Schmerz und Hass. In seiner Faust lag der Revolver. Der Hahn war gespannt.
Hinter den Häusern erklangen trappelnde Schritte. Jemand eilte da mit hohem Tempo näher. Shirley schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es Tyler war, dass er die Oberhand über den vorletzten Gegner behalten hatte.
Und da vernahm sie auch schon die ihr wohlbekannte Stimme, wenn sie jetzt auch ein wenig fremd und kratzend klang: "Hier, Baxter!"
Eine Verwünschung erklang.
Shirley trat aus der Deckung.
Wes Baxter war herumgewirbelt. Er drückte ab. Am Ende der Wand sah Shirley Tyler wanken. Er erwiderte das Feuer. Wes Baxter kippte gegen die Hauswand. Er feuerte noch einmal auf Tyler, dann rutschte er an der Wand hinunter und – sah Shirley.
Er schlug auf sie an. Sein Daumen spannte den Hahn.
Shirley feuerte. Fast zeitgleich mit ihr krachte Tylers Colt.
Baxter kam nicht mehr zum Schuss. Sein Oberkörper kippte nach vorn über seine Beine. Die Colthand fiel schlaff zur Seite, die Finger öffneten sich. In dieser Haltung starb Wes Baxter.
Tyler Cohan lehnte an der Wand. Seine Hand mit dem Sechsschüsser pendelte nach unten. Ein Lächeln, das der Schmerz verzerrte, spielte um seine rissigen Lippen. Seine rechte Seite färbte sich rot.
Shirley ließ ihre Colts fallen und rannte entsetzt zu ihm hin.
"Tyler, mein Gott ..."
"Es ist nichts", ächzte er. "Nur ein tiefer Kratzer über den Rippen. Daran sterbe ich nicht." Er gab sich einen Ruck. "Mit gefestigter Stimme fuhr er fort: "Weißt du was, Darling, ich habe die Schnauze voll – gestrichen voll. Diese Stadt – diese Schlucht ... Hier finden wir niemals Ruhe. Hier ist es im Gegenteil noch viel schlimmer als anderswo. Vielleicht sollten wir tatsächlich für uns irgendwo einen Platz suchen, an dem ..."
"... ich dich glücklich mache, deinen Haushalt versorge und deine Söhne und Töchter hüte."
Shirley lachte gequält. Auf der Straße lag Cole Forsyth. Irgendwo in den Bergen hatten sie Jim Hastings begraben. Zwei Freunde, die der Trail nach Norden getötet hatte. Shirley würde die Bilder ihr Leben lang unauslöschlich im Bewusstsein tragen.
Tyler verzog das Gesicht zu einem verkniffenen Grinsen. "Yeah", murmelte er. "Genauso habe ich das gemeint."
"Na dann komm. Verbinden wir deine Schramme, und dann fangen wir an, an unser erstes Kind zu denken ..."
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